







Über das Buch

Was hat es für einen Sinn, ein Leben zu haben, wenn man nichts damit anfangen kann?

Eve, die letzte Frau der Menschheit, konnte mithilfe von Bram aus dem Turm, in dem sie seit ihrer Geburt gefangen war, fliehen. Und damit hat sie das System, das sie manipuliert, unterdrückt und instrumentalisiert hat, verlassen. – Aber auch die Mütter, die sie 16 Jahre geliebt und versorgt haben.

Für einen kurzen Moment ist die Freiheit greifbar. Doch die Welt, die Eve nicht kennt, ist ein gefährlicher Ort. Als sich das Netz der Verfolger immer enger um sie zuzieht, muss sich Eve fragen, ob sie nicht ein Gefängnis gegen ein anderes getauscht hat. Wieder will man sie für eigene Zwecke einspannen. Eve und Bram müssen sehr genau schauen, wem sie vertrauen. Und auf Eve lastet darüber hinaus die Verantwortung, die sie als letzte Frau für die Menschheit hat.
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MICHAEL

Eingeschränkter Dienst.

Kann man wohl sagen, verdammt noch mal. Eingeschränkt. Ich kriege kaum genug zu beißen für die Ratte, die hier mit mir wohnt. Eins muss man ihr lassen: Eigentlich ist dieser Turm uneinnehmbar – eine eiserne Festung –, aber sie hat es trotzdem neunhundert Stockwerke weit heraufgeschafft, und dann hat sie auch noch einen von ganz wenigen Menschen hier gefunden, der so etwas wie sie nicht auf der Stelle tötet.

Sie ist eigentlich ein Er,
 nehme ich an. Oder ist sie die Eve der Rattenpopulation, die man hier oben wegsperrt – zu ihrem eigenen »Schutz«?

Ich werfe ihr einen Brotkrümel hin. Ziemlich abgefahren, dass sie das pappige, künstliche Zeug überhaupt noch Brot nennen, das sie sich ausgedacht haben, nachdem der Weizen eingegangen war. Die Ratte schnuppert kurz daran, wendet sich aber gleich wieder ab und rührt es nicht an.

»Ich kann’s dir nicht verdenken«, sage ich und stopfe mir den Rest in den Mund. Ich spüle mit einem Schluck Wasser nach, aber irgendwie bleibt trotzdem was in der Speiseröhre stecken.

Nach dem, was ich getan habe, kann ich froh sein, dass ich überhaupt noch am Leben bin – ganz zu schweigen davon, dass ich hier im Turm bleiben und
 meinen Job behalten durfte. Wir sind die Finalgarde. Höchste Sicherheitsstufe. Wir haben nur einen Auftrag: Eve zu schützen. Ich habe dabei nicht nur versagt, ich habe sie zusätzlich in Gefahr gebracht, als ich sie in diesen Lift gebracht habe.

Wäre es anders gelaufen, hätte diese Explosion beim Schutzbereich nicht Ketch und das halbe Team erwischt, dann wäre ich … Nun, dann hätte der gute Ratty hier keinen Freund und Leidensgenossen mehr.

Nun ist es aber so, dass mich die Abteilung für den Fortbestand der Menschheit braucht. Sicherheitspersonal ist knapp, und die Lage ist ernster denn je. Die AFM
 würde das natürlich nie zugeben. Das passt nämlich nicht zu der Fassade, die sie vor Central aufrechterhalten wollen – dem kaum noch schlagenden Herzen dessen, was von dieser Welt noch übrig ist. Manchmal glaube ich, dieser Ort hier ist nichts als eine große Show, eine Illusion. Wahrscheinlich habe ich zu viel mitbekommen von dem, was hier wirklich läuft, und deshalb können sie mich jetzt nicht mehr laufen lassen.

Das Labor.

Das Blut.

Die Experimente.

Eve.

Ich balle die Fäuste und bohre die Fingernägel in die Handflächen, bis die Gelenke knacken. Blitzartig kommt mir ihr Gesicht in den Sinn. Es war das erste Mal, dass wir wirklich aufeinandertrafen – natürlich hatte ich sie schon unzählige Male gesehen, als einer ihrer Finalgardisten, Eves persönlicher Wachmannschaft, aber wir hatten bislang keinen Blickkontakt. Dass so was tabu ist, haben sie uns Gardisten vom ersten Tag an eingebläut.

Sie war starr vor Entsetzen, das ist mir jetzt klar. Eingesperrt im Lift, mit mir, wie in einer Gefängniszelle aus Metall.

Eingeschlossen mit einem Mann
.

Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?

»Was wirst du mit mir tun?«

Ich schüttele heftig den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Am meisten macht mir Angst, dass ich nicht weiß, was ich eigentlich vorhatte. Dass es keinen Plan gab. Ich wusste nur, dass ich sie aus diesem Raum schaffen musste, weg von diesem fanatischen Kandidaten. Mutter Nina hatte er schon ermordet – im Glauben, sie sei Eve. Ich musste sie in Sicherheit bringen.

Bevor ich’s mich versah, waren wir beide allein und …

Das Licht in meiner Stube flammt grell weiß auf und reißt mich aus meinen Gedanken. Das Heulen des Alarms schrillt durch die Betonkorridore und malträtiert meine Trommelfelle, bis ich auf den Beinen bin.

Ratty huscht davon, und die Tür fährt mit einem Zischen zur Seite.

»Turner!«, donnert Gardist Ryan von der Türschwelle, die Augen weit aufgerissen. »Finalgarde, wir werden sofort gebraucht.«

»Ich bin aber im eingeschränkten Dienst!«, brülle ich im ohrenbetäubenden Lärm der Sirenen.

»Nicht mehr.« Er weist auf meinen nackten Oberkörper, und ich folge seinem Blick hinunter auf meine Plakette – das kleine runde Implantat unter der Haut links auf meiner Brust. Der feine rote Schimmer, der die letzten Tage dort zu sehen gewesen war, ist nun einem frischen Blau gewichen. Ich bin also ohne weitere Erklärung wieder voll im aktiven Dienst.

Es muss etwas passiert sein.

Ich schnappe mir eine Weste, ziehe sie mir über den Kopf und folge Ryan hinaus auf den Gang, wo sich der Rest meiner Kollegen von der Finalgarde versammelt. Sie werfen mir neugierige Blicke zu, aber ich zucke nur mit den Achseln. Ich bin mindestens ebenso überrascht wie sie, dass ich hier bin, aber ich bin froh, wieder dazuzugehören.

Die Metallkugel öffnet sich. Wir treten ein und blicken Ryan an, unseren momentanen Kommandanten.

»Das ist ein Ernstfall. Wir müssen davon ausgehen, dass in den Turm eingedrungen wurde«, sagt Ryan und setzt sich einen mattschwarzen Helm auf den rasierten Schädel. Eves goldenes Emblem blitzt im Licht auf, als sich der Kinnriemen selbsttätig schließt und automatisch straff zieht. »Ich weiß, es ist nicht ideal, dass ich anstelle von Ketch hier bin, aber wir müssen jetzt zusammenarbeiten.«

»He, fahren wir etwa nach oben?«, platzt es aus mir heraus. »Wir sind auf der neunhundertsten Etage. Wo zum Teufel soll da jemand eingedrungen sein?«


SIE HABEN DIE KUPPEL ERREICHT
,
 verkündet die Automatenstimme des Fahrstuhls nach wenigen Sekunden.

Wir blicken uns alle an.

Die Kuppel?

Eindringlinge in der Kuppel?

Das ist unmöglich.

Ryan hebt zur Bestätigung eine Augenbraue, schiebt sich rückwärts hinaus und geht in Richtung Pforte – der unsichtbaren Barriere zwischen Turm und Kuppel. Ich folge ihm und spüre am Vibrieren der Plakette in meiner Brust, wie die unsichtbare Energieschranke beim Passieren meine Zugangsberechtigung prüft und mich gegebenenfalls sofort lähmen würde. Vorübergehend natürlich, aber ich würde mich nicht einmal in die Nähe der Pforte wagen, wenn meine Marke noch rot leuchten würde. Selbst mein Rattenkamerad würde nicht durchkommen.

Mein Herz hüpft vor Freude darüber, dass ich wieder im Dienst bin. Kommandant Ryan streicht mit der Hand über ein Sensorfeld an der Wand. Mit einem Zischen öffnet sich eine verborgene Luke. Überall im Turm gibt es solche geheimen Waffenkammern. Nur der befehlhabende Offizier kennt ihre Position und hat Zugang dazu. Aus naheliegenden Gründen dürfen Waffen hier oben nicht in falsche Hände geraten.

In Sekunden sind wir bewaffnet und mit Schutzausrüstung versehen. Solche Szenarien haben wir hundertmal geprobt.

»Wachen!«, bellt Ryan.

»Bereit, Sir!«, antworten wir im Chor und reihen uns hinter ihm ein.

Ich übernehme die zweite Position hinter Ryan. Ohne den Vorfall im Lift wäre ich Erster, aber für derartige Spitzfindigkeiten ist jetzt nicht die Zeit.

Plötzlich blinken rote Leuchtstreifen entlang des Korridors auf, die uns zum Ort des Geschehens leiten sollen.

»Sie müssen den Eindringling lokalisiert haben«, sage ich, und wir alle beschleunigen unseren Schritt.


NOTFALL. IN DER KUPPEL IST DRINGEND UNTERSTÜTZUNG ERFORDERLICH
,
 meldet eine Stimme, worauf wir losstürmen und den rot erleuchteten Gängen folgen. Alle anderen sind abgedunkelt.

»Das kann nicht stimmen«, hören wir Ryan über das Intercom in unseren Helmen murmeln.

Wir wissen alle, was er meint. Die Alarmbeleuchtung führt uns zum Gartenbereich.

Als sich die Türen entriegeln und zur Seite fahren, weicht die kalte Umgebung aus Beton und Stahl zurück, und wir betreten Eves Welt.

Das leise Klicken unserer Waffen verrät, dass sie sich automatisch in den nicht-tödlichen Modus umgeschaltet haben.

Eve kann nicht weit sein.

Wir blicken uns verstohlen an. Ich weiß, dass auch die Herzen der anderen jetzt heftig schlagen – allerdings nicht so heftig wie meines. Sie kennen Eve nicht so wie ich. Wissen nicht, wie sie aus der Nähe aussieht. Wie sie sich anfühlt. Wie sie …

»Zum Abgrund. Sofort«, befiehlt eine scharfe Stimme, die wir nicht oft zu hören bekommen: die von Miss Vivian Silva. Ich entdecke sie vor uns, ungeduldiger denn je.

»Jawohl, Miss Silva«, antwortet Ryan zackig und gibt uns Handzeichen, ihm zu folgen. Sie mustert uns eindringlich, während wir vorbeistürmen, und ich nehme bei ihr eine unterschwellige Angst wahr, die sie hinter ihren kantigen Zügen nicht verbergen kann.

Unsere Augen treffen sich für einen langen Moment.

Ich lese ihren Blick.

Das ist die Chance, mich zu rehabilitieren.

»Heilige Scheiße«, zischt mir Ryans Stimme ins Ohr. »Die Lage ist ernst.«

Ich sprinte zwischen den Bäumen hindurch, ohne auf die vom Aussterben bedrohte Pflanzenwelt zu achten, die meine Stiefel zertreten.

Die Wachen sammeln sich an der Tür zum Abgrund – Eves Lieblingsplatz in der Kuppel. Von hier kann sie auf die Welt hinabblicken und philosophieren – in seliger Unwissenheit, dass all das Schwindel ist. Die aufwendigsten und teuersten Gefängnismauern der Geschichte – und sie hat nicht die leiseste Ahnung von deren wahrer Natur.

Hier projizieren von der AFM
 oder, genauer gesagt, von Miss Silva kontrollierte RealiTV
-Bildschirme rund um die Uhr an sieben Tagen der Woche eine alternative Weltsicht. Eve sieht die Welt so, wie Miss Silva es wünscht – endlose Sonnenuntergänge, gefühlt über Stunden in zärtlichem Kuss mit den Wolken vereint, bis sie schließlich in so klares Sternenlicht übergehen, dass man seinen Schatten auf der Betonkanzel sehen kann. Eine perfekte Illusion für eine Illusion der Perfektion. Und all das nur, um Eve Hoffnung zu schenken. Damit sie glaubt, die Welt wäre es wert, gerettet zu werden. Immerhin ist niemand sonst dazu imstande.

»Was zum Teufel macht sie da?«, raunt Ryan.

»Ich seh nichts. Macht mal Platz.« Ich zwänge mich zwischen den sechs Wachleuten hindurch, die sich an der Tür drängen und vergeblich versuchen, die gehackte Steuerung außer Kraft zu setzen, die sie geschlossen hält. Mein Gesicht ist praktisch schon gegen das Türglas gepresst, als ich die beiden sehe.

Eve und Holly, die holografische Projektion, die Eve ihre Freundin nennt.

»Was tun sie?«, frage ich.

»Ich weiß nicht, aber sie hat irgendetwas in der Hand«, bemerkt Ryan. »Ich dachte, Gegenstände wären am Abgrund nicht erlaubt.«

»So ist es«, fährt Miss Silva von hinten dazwischen. »Jetzt hört auf zu glotzen und seht, dass ihr diese Tür aufkriegt.«

»Ja, Ma’am. Gardist Turner, Gardist Finn.« Ryan tritt zur Seite, und wir machen uns ans Werk. Ich ziehe den kleinen Plasmaschneider von meinem Koppel und setze ihn an der Dichtung zwischen den Türscheiben an, aber sie ist so zäh, dass ich fürchte, dass es Stunden dauern wird, sie zu durchtrennen.

»Warum ist diese Tür überhaupt verschlossen?«, fragt Ryan, während Finn meinem Beispiel folgt und ebenfalls sein Trennwerkzeug ansetzt.

»Jemand hat das ganze System kompromittiert«, sagt Miss Silva, die ein paar Meter hinter uns steht.

»Kompromittiert? Aber wie?«, fragt Ryan. »Ich dachte, dieser Ort wäre von außen undurchdringlich, physikalisch wie digital.«

»Das stimmt. Das hier wurde von innen durchgeführt«, bemerkt Miss Silva kühl, ohne Eve aus den Augen zu lassen.

»Sir …«, sagt Finn. Er hat seine Bemühungen an der Türdichtung aufgegeben und zeigt hinaus auf den Abgrund.

Wir schauen alle hin. Wir sehen es alle.

»Nein …«, haucht Miss Silva.

Eve holt mit dem Arm aus, und kurz sehe ich einen kleinen bunten Würfel in ihrer Hand, bevor sie ihn hoch über die Brüstung hinweg in die Luft schleudert.

Es herrscht Stille. Völlige Stille, während wir sehen, wie sich der Würfel dreht und ruhig seine Bahn zieht, bevor er aus unserem Blickfeld verschwindet. Aber wir wissen alle, was Eve als Nächstes sieht. Der kleine Würfel wird auf einem Stückchen Himmel liegen bleiben wie von einer unsichtbaren Kraft festgehalten.

Sie dreht sich um und schaut ihre virtuelle Gefährtin an – mit aufgerissenen Augen, als hätte man sie unvermittelt aus einem Traum gerissen. Oder aus einem Albtraum.

Das Spiel ist aus.

Eve weiß Bescheid.

»Zerbrechen Sie die Scheibe!«, befiehlt Miss Silva, und wir treten alle in Aktion. Ich lasse mit dem nutzlosen Messer von der gummiartigen Dichtung ab, hole mit der Waffe aus und ramme den Kolben gegen die massive Glastür.

Eve wirft einen Blick in unsere Richtung, und mir bleibt das Herz fast stehen. Ich spüre, wie ich vor Scham rot werde bei dem Gedanken, dass sie mich in diesem Wolfsrudel erkennt, das auf sie Jagd macht.

»Turner!«, brüllt Ryan, und mir wird klar, dass ich saumselig hinausstarre. »Weg da!«

Ich höre das hohe Sirren, mit dem sich ein Sprengzünder auflädt, und meine Augen finden instinktiv die Quelle – zwei an den Türen angebrachte Hohlladungen.

Ich springe in Deckung und spüre die Druckwelle, die mir den Atem nimmt und die Tür in Stücke reißt. Durch die Glassplitter, die vom künstlichen Himmel herabregnen, sehe ich, wie Eve hinunterspringt.

Und dann bricht Chaos aus.

Stiefel zermalmen knirschend das geborstene Glas, als die Finalgarde mit gezogenen Waffen auf die Plattform hinausstürmt. Ich erreiche den Rand als Erster und sehe, wie sich Hollys flackernde Projektion gegen einen unsichtbaren Gegner zur Wehr setzt. Offenbar hat man ihren Piloten gefunden.

Ich steige übers Geländer, das sich rings um die kreisförmige Aussichtsplattform herumzieht, und starre hinunter auf die Wolken. Ryan taucht neben mir auf, und wir holen beide tief Luft, bevor wir springen. Mir dreht es den Magen um, während wir fallen. Der Anblick wirkt täuschend echt, obwohl ich weiß, dass alles nur Illusion ist.

Krachend prallen wir auf den Bildschirmen auf, die einen Himmel vorspiegeln; sie flackern, und die Bilder erstarren. Es ist nicht vorgesehen, dass sie betreten werden, schon gar nicht von einer trampelnden Horde adrenalinbefeuerter Wachsoldaten. Ryan kommt als Erster auf die Füße und jagt Eve hinterher, während Franklin neben mir auf die Paneele herunterkracht. Es fallen Schüsse.

»Ich brauche Verstärkung«, knarzt Ryans Stimme in meiner Hörmuschel. Ich suche den Horizont ab und entdecke sie – Eve, dicht gefolgt von … Eve?

Da sind jetzt zwei von ihr. Die Männer teilen sich auf und verfolgen beide.

»Das sind beides Projektionen!«, kreischt Miss Silva von der Aussichtsplattform herunter.

Ich rappele mich hoch.

Ich muss etwas unternehmen.

Ich muss mich bewähren.

Ich ziehe meine Waffe. Der Lauf schimmert in sanftem Grün. Eve, die echte Eve, ist noch ganz in der Nähe – so nah, dass ich die Waffe nicht benutzen kann.

»Ich habe sie! Ich hab’s geschafft!«, hallt die Stimme von Ryan in meinem Helm.

Ich klappe schnell das Visier herunter.

»Gardist Ryan lokalisieren«, befehle ich. Auf dem Schirm wird seine Gestalt sofort markiert. Er ist etwa dreißig Meter von mir entfernt und hält Eves Fußgelenk gepackt, aber sie versetzt ihm einen Tritt mitten ins Gesicht, und er lässt los.

Der Idiot. Genau deshalb hätte er besser nicht das Kommando erhalten sollen.

So bekomme allerdings ich eine Chance. Die anderen laufen den falschen Eves hinterher, aber ich habe die echte direkt vor mir.

Sie steigt aufwärts. Ich sprinte hinterher.

Auf dem Weg über den Himmel spüre ich den Blick von Miss Silva im Rücken. Ich blicke mich rasch um, aber sie ist nicht mehr auf der Plattform. Als ich den Kopf wieder herumreiße, ist Eve verschwunden.

»Dort oben!«, gellt Miss Silva. Sie steht inzwischen mit uns auf dem falschen Himmel. Verdammt, ist sie schnell!

Sie zeigt auf eine dunkle Öffnung, wo ein Himmelspaneel eingedrückt ist.

Ich erreiche es von der Garde als Erster, und Miss Silva tritt beiseite, um mich durchzulassen. Es ist dunkel, vor mir ist eine Leiter. Oben auf den Metallsprossen höre ich Eves Schritte hallen.

Ich steige hinterher, als – WUMM
!

Der Druckstoß in meinem Kopf kommt so unvermittelt, dass ich den Halt verliere und auf Matthews herunterkrache.

Von hinten braust kalte Luft heran, die gemeinsam mit Eve aus der Kuppel entwischen möchte. Sie hat die Luke gefunden.

Ich gähne, um den Druck in meinen Ohren auszugleichen. Meine Trommelfelle pochen, aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Ich stürme die Leiter hinauf, aber als ich ihr Ende erreiche, ist Eve fort.

Mein Helm registriert den veränderten Sauerstoffgehalt, als ich aus der Kuppel in die kalte Realität hinaustrete. Die Wolken, die mich hier in bedrohlicher Regungslosigkeit umgeben, blicken auf uns herab wie in Erwartung einer blutigen Schlacht. Ein schmaler Metallsteg zieht sich um die Kuppel herum. Mein Visier fährt automatisch weiter aus und schließt am Kinnriemen nun dicht ab. Der Innendruck normalisiert sich, und Sauerstoff wird eingespeist.


Normal atmen
, weist die Automatenstimme an.

»Eve lokalisieren«, befehle ich. Sofort zeigen durchsichtige Pfeile an, in welche Richtung ich den Kopf drehen muss.

Dort ist sie, ein Stück weiter vorn auf dem Steg, und sie ist nicht allein.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Dort ist er.


Der Sohn von Dr. Wells. Der Pilot, zu dem sie eine Beziehung hatte. Bram.

Aber wie kann er wieder hier sein? Er hat schon einmal das Unmögliche geschafft und ist von hier entkommen. Aber wieder hereinzukommen? Das ist eine ganz andere Sache.

Ich laufe ihnen über die scheppernden Gitterroste nach. Die Tiefe unter mir übersteigt jedes Fassungsvermögen, also kümmere ich mich erst gar nicht darum.

»Bram Wells anvisieren.« Mein Visier markiert ihn.

Ich hebe die Waffe; ihre Hauptfunktion ist noch gesperrt, weil ich so nah bei Eve bin. Ich ziele auf den leuchtenden Umriss von Bram in meinem Display und drücke den Abzug.

Ein nichttödlicher Energiepuls schießt in seine Richtung, verfehlt ihn aber.

»Drohnen sind unterwegs«, meldet Ryan in meinem Ohr, und ich sehe, wie er sich vom anderen Ende des Stegs nähert und Eve und Bram den Weg abschneidet. »Jetzt können sie nicht mehr entkommen.«

Er wird von der Stimme von Miss Silva unterbrochen, die so gewaltig dröhnt, dass alle abrupt stehen bleiben.

Mit meinem rasenden Puls und keuchenden Atem kann ich sie kaum hören, verstehe aber zumindest das Ende.

»Dies ist dein Zuhause, Eve. Deine Welt. Nur deine. Ein perfekter Ort.«

Eve sieht in meine Richtung. Meine Waffe ist auf die beiden gerichtet.

»Runter mit den Waffen!«, befiehlt Miss Silva.

Die ganze Finalgarde geht aus dem Anschlag.

Und mit einem Mal weiß ich, was als Nächstes geschehen wird. Wie eine Vorahnung blitzt es vor mir auf.

Dann werde ich in die Gegenwart zurückgerissen und sehe es tatsächlich so ablaufen.

Die gelbe Kassette, der Bram einen Rettungshandschuh entnimmt, wirkt nun wie eigens für ihn dort bereitgestellt. Er legt den Sicherungsgurt um Eve, und gemeinsam steigen sie über das Geländer, zunächst noch von Vivian Silvas und dann von Dr. Wells’ Stimme beschallt.

»Was sollen wir tun, Turner?«, flüstert mir Ryan in meine Ohrmuschel, denn er erkennt, dass er nicht zum Kommandanten taugt, aber es ist schon zu spät.

Wir haben sie schon verloren.

»Zusehen, sonst nichts«, antworte ich.

Sie küssen sich.

Sie lächeln.

Sie springen.

Sie fallen in Richtung der zerrissenen Wolkendecke, und zurück bleibt eine seltsame Stille – als hätte es der ganzen Welt in diesem Moment den Atem verschlagen.

Immer wieder läuft dieser Augenblick vor meinem inneren Auge ab, wie die Aufnahme in einer Endlosschleife.

Ihr Mund an seinen gepresst.

Ihr Mund an seinen gepresst.

Ihr Mund an seinen …

Ich schüttle den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Vor meinen Augen ist gerade der wichtigste Mensch der Geschichte vom höchsten Gebäude der Welt gesprungen, und mir geht nichts im Kopf herum als dieser Kuss.

Ich sehe meine Kameraden von Eves Wachmannschaft an. Ihre Blicke sind nun auf mich gerichtet, und ich spüre, wie mich das Gewicht der Verantwortung niederdrückt, das diese Uniform mit sich bringt – als würde sie von mir verlangen, den beiden zu folgen, übers Geländer und durch die Wolken.

Ich weiß, was ich zu tun habe, wozu ich ausgebildet bin … was ich tun will.

Ich werde Eve zurückholen.
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EVE

Ich stürze mit ihm durch die Luft. Fort von der Welt, die sie für mich gebaut haben. Fort von ihrem Gefängnis und ihren Lügen. Fort von ihren Spielen und ihrer Manipulation.

Manches durchschaute ich natürlich, aber wie hätte ich das ganze Ausmaß der Täuschung erfassen können? Die Dichte des Schleiers, den Vivian Silva mir mein ganzes Leben vorgehalten hat?

Ich weiß, Holly war ein Kunstwerk, erschaffen als Freundin für mich, damit sie verstehen könnten, wie mein Verstand funktioniert. Ich wusste wohl, dass sie nicht wirklich war, nicht im üblichen Sinn, und doch war ich froh, dass ich sie hatte.

Ihn.

Bram.

Meine Dankbarkeit war aber leider mein Verderben. Sie verhinderte, dass ich meine Freundin als Warnung begreifen konnte. Anstatt mich darüber zu freuen, jemanden zum Reden zu haben, hätte ich erkennen müssen, was Holly wirklich war – eine Demonstration, wozu sie fähig sind. Ich hätte durchschauen müssen, dass jeder Sonnenauf- und jeder Sonnenuntergang, dass praktisch alles Schöne, das mir je etwas bedeutet hatte, ein Fantasiegebilde war, mit dessen Hilfe sie mich in ihrem hübschen Käfig eingesperrt halten konnten, damit ich alles tat, was sie von mir verlangten.

Bis jetzt war mein Leben eine einzige Lüge.

Das ist schwer zu akzeptieren. War denn alles daran verlogen? Die Mütter, die alten Frauen, die mich aufgezogen haben, mich Tag für Tag unterrichtet und angekleidet haben, haben sie mich so geliebt, wie sie behaupteten? Waren sie auch Teil dieser Geschichte? Oder waren die Gründe für ihre Anwesenheit dort so lauter, wie ich glaubte?

Mir kommt das rundliche Gesicht von Mutter Nina in den Sinn, einer Seele von einem Menschen, die ihr Leben für mich gab, und ich bin überzeugt, dass es die Mütter ehrlich meinten. Den Zweifel an ihnen kann ich nicht ertragen.

Beim Gedanken an sie dort oben im Turm meldet sich mein Gewissen, und ich frage mich, was nun aus ihnen wird. Mehr als ein Jahrzehnt ihres Lebens haben sie mir gewidmet, und ich laufe davon.


Ist
 das denn so? Fliehe ich? Oder jage ich der Wahrheit nach?

War es richtig, Brams Hand zu ergreifen und zu springen?

Immerhin sind wir jetzt erst zum zweiten Mal zusammengetroffen, und doch kenne ich ihn – durch sie
 – schon fast mein ganzes Leben.

Aber kenne ich ihn wirklich?

Jetzt ist keine Zeit für solche Fragen.

Bram drückt mich noch fester an sich. Erst da wird mir klar, dass ich die Augen geschlossen halte seit dem Augenblick, als ich den Schritt gemacht habe, von dem, was war, zu dem, was mich unten erwartet. Ich presse das Gesicht in Brams Halsbeuge, die Arme um seine Taille und seine breiten Schultern geschlungen. Meine Beine, in seine verhakt, zittern.

Der Wind pfeift so beängstigend an uns vorbei, dass ich nicht wage, mich zu bewegen. Mit einer Willensanstrengung öffne ich die Augen. Das Ungeheuer von einem Gebäude, das einmal meine Heimat war, jagt immer noch an uns vorbei. Sein Anblick ist mir seltsam fremd. Ich war nie außerhalb seiner Mauern. Jetzt ist es allerdings unmöglich, es in seiner Gänze zu erfassen. Dazu ist alles zu verschwommen.

Wir stürzen durch immer neue Gewitterwolken, die das, was zu unseren Füßen liegt, verbergen und uns mit eisigen Tropfen bearbeiten. Ich bin bis auf die Haut durchnässt.

Die Welt ist laut, und der Wind braust wie Donner um uns. Es blitzt weiß und rot, das Licht tanzt. Noch nie habe ich so etwas erlebt. Es ist geheimnisvoll und erschreckend zugleich.

Wir stürzen noch tiefer und lassen die Wolken hinter uns. Und dann sehe ich sie.

Die Welt unter uns.

Der Boden, auf den wir uns zubewegen, scheint lebendig zu sein. Er wallt, bäumt sich auf, hebt und senkt sich. Erst als ich die Stimmen höre, das Rufen, das Schreien, die Sprechchöre, da begreife ich, dass es nicht der Erdboden ist, den ich sehe, sondern Menschen. Die anderen, die Öffentlichkeit – die Menschen, deren Retterin ich sein sollte. Die Menschen, die meine Geburt bejubelt haben. Die Menschen, von denen man mir gesagt hat, sie würden mir etwas antun, wenn ich sie enttäusche. Vivian wollte, dass ich das glaube. Jetzt, während ich auf die Menge zurase, bleibt mir nur, daran zu glauben, dass sie unrecht hatte.

Ich habe keine Ahnung, warum sie alle hier sind. Alle Blicke richten sich auf etwas, das der Eingang zum Turm sein muss – ein klobiges, abweisendes Metallgebilde.

Bram schnellt herum, und ich fasse ihn noch fester. Ich wende den Kopf und sehe ein schwarzes Objekt, das neben uns herfliegt und einen roten Lichtstrahl auf Brams Gesicht richtet. Er versucht sich wegzudrehen, uns beide abzuschirmen, aber es gelingt ihm nicht. Mit einer Hand hält er dieses Gerät, was immer es ist, das unseren Sinkflug ermöglicht, mit der anderen hält er mich fest. Ihr technisches Gerät umkreist uns. Es folgt Bram, wo immer er sich hinwendet. Ich weiß nicht, ob es uns beschießen, verfolgen oder beschützen soll, aber Letzteres wohl nicht, so wie sich Bram verhält.

Im rasenden Fahrtwind ziehe ich ein Bein an, dann schwinge ich es gegen den Luftwiderstand mit aller Kraft im Halbkreis. Der Tritt gelingt nicht schlecht, Glas splittert und Metallteile lösen sich. Das Objekt trudelt wie benommen.

»Ja!«, schreie ich zu Brams Überraschung und bin dankbar, dass all das Karatetraining, das sie mir verordnet haben, zu etwas nütze ist. Dass es zu ihrem Nachteil ist – diese feine Ironie bleibt mir nicht verborgen.

Ich versuche einen weiteren Tritt. Dieser trifft leider nicht ganz so sauber, denn mein Hosensaum verfängt sich in den wirbelnden Flugpropellern. Der Apparat trudelt nun nicht mehr, denn er hängt an meiner Kleidung fest.

Ich schüttle wie wild mein Bein in der Hoffnung, das Ding loszuwerden, aber es rührt sich nicht. Stattdessen beginnt es, an meiner Hose zu zerren. Das kleine Gerät entwickelt dabei eine überraschende Kraft, sodass ich Mühe habe, mich an Bram festzuhalten.

Ich schreie seinen Namen.

Wieder ein Ruck an meinem Bein. Wir werden in Richtung des Turmes gezogen. Mein Kopf saust an der metallischen Oberfläche vorbei.

Noch ein Ruck.

Und noch einer.

Wir werden herumgewirbelt wie die Schlenkerpuppen, mit denen wir als Kinder gespielt haben.

Mit dem nächsten Ruck werde ich von Bram weggerissen. Wir fassen panisch nach der Hand des anderen. Unsere Blicke finden sich, und ich sehe mein Entsetzen gespiegelt in seinem Blick.

Ich falle.

Aber ich stürze nicht zu Tode. Der Sicherungsgurt hält mich, und ich baumle unter Bram.

Ich bekomme sein Hosenbein zu fassen und schlinge die Arme darum. Ich atme durch und versuche logisch zu denken. Wenn ich das Ding komplett abschüttle, besteht die Gefahr, dass es wieder direkt in uns hineinfliegt, selbst wenn es so eingerichtet ist, dass es mir keinen Schaden zufügt wie die Waffen, die Ketch und die Garde führen.

Ich hebe die Beine noch einmal an. Mit dem anderen Fuß trete ich zu – gerade fest genug, um das Ding zu beschädigen, aber nicht so fest, dass es freikommt – und bearbeite die noch funktionierenden Propeller. Schließlich gehen die Lichter aus, und der Apparat schlägt gegen mein Bein. Dort kann er bleiben, denn mehr als ein paar blaue Flecke kann er mir nicht mehr beibringen.

Bram streckt mir die Hand hin und zieht mich wieder hoch, sodass ich wieder in seinen Armen bin. Mein Herz pocht, während ich ihn an mich drücke, die Arme um seinen Hals, das Gesicht in seinem kurzen braunen Haar vergraben. Mir kommt es vor, als würden wir uns schon seit Stunden so umarmen. Die Welt verlangsamt sich, verblasst und kapselt uns beide ein.

Und doch fallen wir immer noch.

Bram zieht den Kopf zurück und sieht mich mit seinen dunkelbraunen Augen eindringlich, ja fast panisch an. Er ruft mir Anweisungen zu, aber ich kann sie nicht verstehen. Wir sind dem Boden nun näher, und die Geräusche von unten werden immer lauter. Ich glaube, er sagt, wir müssen schnell sein, wenn wir landen, aber vielleicht meint er auch, ich solle keine Angst haben – ich bin mir nicht sicher.

»Ich kann dich nicht verstehen!«, rufe ich. Zwischen all dem Geschrei, den Explosionen und Sirenen höre ich nicht einmal meine eigene Stimme.

Er versucht es noch einmal. Er ist besorgt.

»Ich weiß, dass ich bei dir in Sicherheit bin!«, brülle ich ihm ins Ohr in der Hoffnung, dass er mich hören kann.

Ich ziehe den Kopf zurück und sehe, dass er die Stirn runzelt und die Lippen auf eine Weise aufeinanderpresst, die mir gut vertraut ist.

Unwillkürlich muss ich lächeln. Bram. Mein
 Bram. So wie sie früher meine Holly war. Er mag jetzt anders aussehen, aber in ihrem Wesen war so viel von ihm.

Ich weiß noch, wie ich sie zum ersten Mal sah, meine Begeisterung, dass jemand in meinem Alter in der Kuppel durch den Garten rannte. Und ich kann mich daran erinnern, als ich ihn
 kennenlernte – als er den bedauernswerten Gardisten Michael von mir wegriss und k. o. schlug.

Ich sah ihn und wusste sofort, dass er sie war. Sofort.

Ich bin so sehr in meine Gedanken versunken, dass ich erschrocken feststelle, dass wir nur noch Sekunden vom Boden entfernt sind.

Unversehens treffen wir in der Menge auf. Mir stockt der Atem, und es wird dunkel, weil etwas Schweres über mich geworfen wird.

Jemand packt mich. Brams Hände werden weggezogen.

Ich höre laute Stimmen, nur seine höre ich nicht.

»Bram!«, schreie ich und strecke die andere Hand nach ihm aus.

Vergeblich. Seine Hand entgleitet. Ich werde weggerissen.

Ich trete um mich und schreie, aber es hilft nichts. Es sind zu viele.

»Bram!«, kreische ich.

Ich habe ihn verloren.
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BRAM

Eve!

Wir prallen hart in der Menschenmenge auf und werden sofort von irgendwelchen Händen auseinandergerissen. Der um uns geschlungene Sicherungsgut löst sich, und wir fallen durch die wogende Masse der Körper auf die kalte, nasse Erde.

Alles in mir drängt mich, sie zu rufen, mit aller Kraft festzuhalten und niemals wieder loszulassen, aber ich weiß, dass das nicht geht. Ich darf keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.

Noch nicht.

Ich muss mich an den Plan halten.

Ich lasse zu, dass mich die stampfende Masse verschluckt.

Als uns die wartende Menge durch die Wolkendecke brechen sah, brauste uns das einmütige Ächzen Tausender Menschen wie ein Sturm entgegen. Wir hatten es geschafft – das Unmögliche. Dort war sie
, fiel vom Himmel wie ein Engel, der herabstieg, um ihre Gebete zu erhören.

Nun sind wir gelandet; die wahre Herausforderung beginnt erst jetzt.

»Wo ist sie?«, hört man viele Stimmen rufen.

»Ich habe sie gesehen!«

»Es war Eve!«

»Ich will etwas sehen!«

»Ist sie am Leben?«

Die Menge wogt, während ich den Rettungshandschuh ablege, das Gerät, das unseren Fall gebremst hat, und schüttele die Hand aus, um wieder Gefühl darin zu bekommen. Eve ist jetzt irgendwo in der Menge, und ich bin bedeutungslos, ein Niemand. Für die Leute hätte sie genauso gut allein aus den Wolken fallen können.

Da sich niemand um mich schert, überfliege ich die Gesichter, die mich umgeben, und suche nach ihr. Sie muss hier sein. Dieser Teil muss einfach geklappt haben.

Wir sind dort, wo sich die Masse am dichtesten drängt, zwischen zwei Wolkenkratzern, die sich neben dem kolossalen Turm in die Höhe recken – gesichtslosen Betonkästen mit der Aufschrift WELLS INNOVATIONEN
 in fetten Metallbuchstaben. Eleganz oder Design: Fehlanzeige. Reine Zweckbauten. So ist mein Vater, durch und durch.

Hier ist die richtige Stelle. Auf der Nordseite des Turms. So hatte ich es in meine Anweisungen für die Libertisten geschrieben – also, wo sind sie nun?

Da springt mir etwas ins Auge.

In der brodelnden Menge blitzt ein vertrautes Gesicht auf.

Helena.

Sie erwidert meinen Blick und nickt. Ihr faltiges Gesicht wirkt ängstlich, aber darunter liegt eine unerschütterliche Kraft. Ich wusste, dass sie es schaffen würde.

Sie verschwindet, und statt ihrer sehe ich eine massige Gestalt, die auf mich zuprescht, indem sie mit baumstammdicken Armen durch die Masse pflügt.

Mops.

Es nähern sich noch mehr Leute, die mir zunicken, weitere Libertisten. Sie sind alle hier, alle Verbliebenen.

Für Eve.

Mops langt bei mir an, dreht mir den Rücken zu und schafft mir ein bisschen Raum, damit ich mich für das sammeln kann, was als Nächstes passieren wird.

»Bist du dafür bereit?«, fragt er über die dröhnenden Stimmen hinweg. »Sie müssen jede Sekunde hier sein.«

In diesem Augenblick stürzen sich Hunderte schwarzer Kampfdrohnen wie jene, die mich und Eve verfolgt hat, aus den Wolken.

Sie bleiben mit sonorem, bedrohlichem Summen über uns in der Schwebe.

»Achtung, Bürger von Central!« Vivian Silvas Stimme durchschneidet die Luft, und ihr kantiges Gesicht erscheint auf allen Gebäudefassaden der Umgebung. »Es ist zu einem katastrophalen Sicherheitsverstoß gekommen. Eve, eure kostbare Retterin, befindet sich unter euch, und ihr Leben ist in ernsthafter Gefahr.«

Scheiße.

Aus der Menge dringen aufgeregte Rufe und entsetzte Schreie.

»Unserer letzten Hoffnung für die Rettung der Menschheit darf kein Leid geschehen. Es darf ihr nichts zustoßen. Sie darf keinesfalls entkommen …« Vivian hält inne und verbessert sich: »… darf uns keinesfalls genommen werden
. Bleibt ruhig, während wir den Bereich abscannen. Meldet euch sofort, wenn ihr wisst, wo sich Eve aufhält.«

Unvermittelt spüre ich eine Helligkeit im Gesicht, als würde im Dunkeln ein Suchscheinwerfer auf mich gerichtet. Es dauert einen Moment, bis sich meine Pupillen darauf eingestellt haben. Dann sehe ich, dass die gesamte Menschenmenge ausgeleuchtet wird, denn nun flutet von den Drohnen überall grelles weißes Licht herab.

Ich atme durch. »Das war’s wohl«, flüstere ich Mops zu.

»Wirklich?«, fragt er, ohne mich anzusehen.

»… Nein«, antworte ich offen.

»Dann sehen wir uns wohl in der Tiefe wieder«, sagt er und dreht sich zu mir um.

Er schiebt die Umstehenden so beiseite, dass ich deutlich zu sehen bin – genau wie das Mädchen, das nun neben mir steht.

Eve.

»HIER
 IST
 SIE
!«, brüllt Mops aus voller Kehle.

Stille.

Keine Rufe.

Keine Schreie.

Nichts als völlige, fassungslose Stille.

Die Leute wenden die Köpfe, bis die ganze Menschenmenge auf uns blickt. Alle nehmen ihren Anblick in sich auf. Ihre Schönheit. Das hier ist kein RealiTV
-Bildschirm. Das ist ihre Eve, die mitten unter ihnen steht.

Wir sind im Auge des Sturms und müssen mitten hindurch, wenn wir ihm entkommen wollen.

Langsam hebe ich den Arm und biete Eve meine Hand, ohne die schwebenden Drohnen aus den Augen zu lassen. Sie ergreift sie. Bei der Berührung kribbelt meine Handfläche, als würde Strom durch meine Adern pulsieren und mich für die Flucht mit Energie laden. Mir Stärke verleihen.

»Eve, lauf!«, rufe ich.

In derselben Sekunde, in der wir losspringen, stoßen die Drohnen herab, und Chaos bricht im Getümmel aus. Mops prescht voraus, boxt uns den Weg frei und hievt überdrehte Schaulustige aus dem Weg.

»Schritt halten!«, brüllt er, und wir versuchen nach Kräften, ihm trotz der uns bedrängenden Menge auf den Fersen zu bleiben.

»Lass sie los!«, verlangt jemand rechts von mir, ein Zivilist mit einem quer über sein Sweatshirt aufgeklebten Bild von Eve. Ich merke, wie er mich mit den Armen packt, an mir zerrt und versucht, mich von Eve zu trennen. Mein Kniestoß trifft ihn satt in die Rippen. Man hört etwas knacken, er taumelt nach hinten, und wir stürmen weiter hinter Mops her.

»Sie kommen! Zwei Abfangjäger«, ruft er und deutet mit dem Daumen nach hinten Richtung AFM
-Turm.

Ich werfe einen Blick zurück und sehe zwei schwarze Luftfahrzeuge über dem Pandämonium auftauchen.

»Ich sehe sie!«, rufe ich. Die gepanzerten Hovercrafts der AFM
 kommen viel schneller voran als die Wasserfahrzeuge von Central. Zur Kontrolle von Menschenmengen sind sie ausgezeichnet geeignet. Für Flüchtende ist das nicht so toll.

Am Boden ertönt eine Explosion, und eine Stichflamme steigt in die Höhe und zieht eine Rauchfahne durch die Luft. Die Lenkrakete der Libertisten verfehlt den Abfangjäger, trifft aber eine Drohne. Glühende Splitter regnen auf die Menge herab, die von einer Panikwelle erfasst wird.

»Zeit für Phase zwei!«, rufe ich Mops zu, der sofort die Richtung wechselt.

Ich sehe zu Eve hinüber, die neben mir voranstürmt. Ihr Gesicht strahlt Entschlossenheit aus. Die Menschen um uns herum weichen zurück, als wäre ein unsichtbares Kraftfeld am Werk. Eves Energie ist ansteckend, und ich nutze sie, um mir ein paar Schritte vor ihr den Weg durch die andrängenden Verehrer zu bahnen.

»Fast geschafft!«, ruft Mops von vorn. »Ab hier seid ihr auf euch gestellt.«

Weiter vorn wird die Menge etwas lichter. Wir erreichen ihren Rand, müssen aber abrupt stehen bleiben.

Ich verliere fast den Halt. Am Rand des Fußwegs gibt es kein Geländer – wo der Beton endet, beginnt das Wasser.

»Hier drüben!«, ruft Mops und zieht die schwarze Persenning von einem schnittigen Wasserfahrzeug.

»Schicker Kahn«, bemerke ich.

»Das ist kein Kahn, sondern ein Tragflügelboot. Den Renner haben wir uns extra aufgehoben. Jetzt macht, dass ihr reinkommt!«, drängt er und reicht mir einen kleinen Ohrhörer.

Die Menschen um uns herum rennen panisch auseinander, als sich die Abfangjäger nähern. Niemand wagt es, der AFM
 die Stirn zu bieten.


RUHE BEWAHREN. SIE WERDEN JETZT FESTGEHALTEN
, kündigt die Automatenstimme von oben an, während der Abfangjäger heranschwebt. Seine Strahlen lähmen jeden, den sie treffen, vorübergehend, während er die erstarrte Menge nach uns absucht.

»Los jetzt!«, befiehlt Mops und schiebt mich zum Bug des Boots. Eve springt auf den Sitz hinter mir und schlingt die Arme um mich.

Ich drehe am Gasgriff, der Motor heult auf und katapultiert uns schneller als erwartet durch den schmalen Kanal.

»Jesus!«, schreie ich auf, während das Wasser hinter uns aufspritzt.

Wir sind schnell, aber alles andere als unsichtbar. Vom Abfangjäger aus sieht man uns. Er wendet hart, entlässt die Menschenmenge aus der Blockade und beschleunigt in unsere Richtung.

Die Jagd beginnt.

Wir brausen mit unglaublicher Geschwindigkeit voran, der Rumpf des Gefährts hebt sich aus dem Wasser, und es ist fast, als würden wir fliegen. Je schneller wir fahren, desto höher hebt es uns heraus.

Verstohlen blicke ich mich zu Eve um, die entschlossen auf die Wasserfläche vor uns blickt.

»Bram, kannst du mich hören?«, knarzt es aus dem Ohrhörer.

»Ja, ich höre! Saunders, bist du das?«, brülle ich in den Fahrtwind.

»Ja, ich werde euch da rauslotsen. Folgt einfach meinen Anweisungen.«

Unsere Jagd über die dicht am Turm gelegenen Entlastungskanäle wird von den höher gelegenen Stegen aus von Tausenden verfolgt.

»Pass auf, Bram, diese Hochwasserkanäle sind eigentlich nicht für Rennen gedacht. Die stecken voller Hindernisse«, sagt Saunders, als die Bootswand auch schon an etwas vorbeischrammt.

»Ach was, echt?«

Rechts taucht eine Drohne auf und erfasst mich mit ihrem Ziel-Laser. In zwei Sekunden werde ich betäubt sein.

Ich reiße das Boot in eine Linkskurve von fast neunzig Grad, und das Salzwasser klatscht in einer hohen Welle auf das betonierte Ufer. Auch die Drohne wird verschluckt und stürzt ab.

»Eine Sorge weniger!«, jubelt Saunders. »Um die anderen werden wir uns kümmern. Halt du nur das Ding auf Kurs.«

»Und die Abfangjäger?«, frage ich. »Wo sind die?«

»Einer muss irgendwo in den Wolken stecken, der andere holt auf«, antwortet er.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe die roten Positionslichter des Abfangjägers blinken. Er ist uns dicht auf den Fersen.

»Gleich geht’s links ab«, sagt mir Saunders ins Ohr. »Da müsst ihr abbiegen. Das führt zu einem Tunnel.«

»Der führt direkt nach Central, oder?«, frage ich.

»Richtig, aber es ist ziemlich eng.«

»Wie eng?«

Ich bekomme keine Antwort.

Ich sehe die Verzweigung heranrasen und ziehe das Tragflügelboot bei Vollgas herum. Für Vorsicht ist keine Zeit.

Der Abfangjäger wendet früher, schneidet ein Stück Weg ab und fliegt nun neben uns her. In der Kanzel am Steuer sitzt einer von der Finalgarde. Er gibt mir Zeichen anzuhalten.

Idiot.

Er reißt das Gefährt in unsere Richtung herum und versucht uns an die Kaimauer zu quetschen. Ich steige in die Bremse, wir werden zum ersten Mal wieder langsamer und sinken zurück ins Wasser.

»Nicht bremsen!«, kreischt Saunders. »Sie sitzen euch im Nacken!«

Ich spüre die Drohnen in meinem Rücken und drehe den Gashebel wieder voll auf. Wir beschleunigen abrupt und können unter dem Abfangjäger hindurchschlüpfen.

Nun schlage ich mit dem Tragflügelboot Haken nach rechts und links, um ihnen kein leichtes Ziel zu bieten. Tödliche Schüsse werden sie nicht abfeuern, solange Eve hinter mir sitzt, aber ihr Arsenal bietet genügend Waffen, um uns außer Gefecht zu setzen, ohne sie in Gefahr zu bringen.

Ein Energieblitz lässt das Wasser links neben uns elektrisch aufzischen. Direkt neben uns. Haarscharf.

»Bram, gleich kommt das Portal!«, schreit Saunders. »Kerzengerade durch.«

»Ich sehe es. Wirklich verdammt
 eng!«, rufe ich zurück.

Der Abfangjäger nimmt den nächsten Anlauf. Er ist schneller als wir und holt rasch auf. Die Drohnen weichen aus, um ihn vorbeizulassen. Der Pilot zieht den Jäger bis dicht über den Kanal herunter, nur Zentimeter über der Wasseroberfläche.

»Köpfe einziehen beim Eintritt!«, brüllt Saunders, als wir uns der Öffnung nähern.

Ich ducke mich tief, und Eve macht es ebenso. Der Abfangjäger zieht im letzten Moment nach oben, während wir in den schmalen röhrenförmigen Durchlass schießen. Der Aufprall der Drohnen gegen die Umfassungsmauer hallt durch den dunklen Tunnel.

»Wir haben es geschafft!«, juble ich im Finstern. Eve hält sich gut an mir fest, während wir durch das schmale Wasserrohr sausen, und ich muss unwillkürlich lächeln.

Schließlich endet der Tunnel, und wir gleiten hinaus auf den Fluss von Central, unter freiem Himmel. Das Tragflächenboot wippt auf der Wasserfläche, während ich den Fluss hinauf- und hinunterspähe.

Niemand zu sehen.

Auch hinter uns im Kanalrohr ist alles schwarz. Wir werden nicht verfolgt.

»Habt ihr es durchgeschafft?«, höre ich Saunders’ Stimme in meinem Ohr knacken.

»Ja, ich bin draußen«, antworte ich.

»Wir haben im Tunnel für einen Moment die Verbindung verloren.«

»Uns ist nichts gefolgt.«

»Wir sind einen knappen Kilometer von euch entfernt und schon unterwegs«, sagt er.

»Okay, beeilt euch.«

Ich sehe einen kleinen hölzernen Steg, für den Wechsel vom Schnellboot in den Pott der Libertisten. Ich will den Gasgriff zurückdrehen – aber mein Arm rührt sich nicht.

Ich versuche es mit äußerster Anstrengung, aber es passiert nichts, ich bin steif.

Gelähmt.


RUHE BEWAHREN
,
 mahnt die Automatenstimme von oben.


SIE WERDEN FESTGEHALTEN
.
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MICHAEL

Ich habe sie.

Ich kann es kaum glauben. Da ist sie, direkt vor meiner Nase.

Eve.

Das ist meine Chance auf Rehabilitation. Wenn ich unsere Retterin wieder in Sicherheit bringe.


RUHE BEWAHREN
 dröhnt die automatische Ansage vom Abfangjäger hinunter. Die Anweisung gilt eigentlich den Flüchtenden, aber ich beziehe sie auch auf mich hier an Bord. RUHE BEWAHREN
, Turner.


Ich bringe meinen Atem unter Kontrolle und halte die Maschine mit dem Steuerknüppel über ihren Köpfen in der Schwebe.

Ich werde ein Held sein. Michael Turner – der Retter der Retterin.



RUHE BEWAHREN
.


… Genau.

Ich sehe auf das Wärmebild der reglosen Umrisse. Leuchtend rot heben sich die Körper vom kühlen Blau des Flusses ab.

»Gesichtserkennung«, befehle ich, und die Bordscanner setzen sich mit sonorem Summen in Gang. Mein Daumen liegt ungeduldig über der Ruftaste, um Verstärkung anzufordern, aber zuerst muss ich Gewissheit haben. Ich darf das jetzt nicht vermasseln. Ich muss mir ganz sicher sein.

»HUNDERT PROZENT ÜBEREINSTIMMUNG 
– BRAM WELLS
«, meldet der Bordcomputer.

Er macht eine Pause.

»Und? Was ist mit ihr
?«, frage ich mit pochendem Herzen.

Ein schriller Pfeifton erschallt in der Kabine. Ein Alarm.

»NICHT REGISTRIERTES FAHRZEUG NÄHERT SICH VON SÜDEN
.
«

Nein, nicht jetzt!

Ich wende den Abfangjäger herum, halte meine Gefangenen aber weiterhin unter Paralyse. Ich schiebe die Kabinentür nach hinten, hebe mit einer Hand das Gewehr an und bringe den Jäger tiefer, bis ich längsseits stehe.

Ihr Gesicht ist aus diesem Blickwinkel von seinem verdeckt, aber ihr langes Haar ragt hervor, eingefroren in einem Windstoß, der nicht mehr existiert.

Mein Blick wandert nach vorn zu seinen
 Augen. Mein Kiefer verkrampft sich. Ich muss an unsere letzte Begegnung denken.

Er kann mich sehen.

Das muss ihm den Verstand rauben.

Ein Motor heult auf, und der Wellenschlag kündigt an, dass sich ein Boot nähert. Nein, kein Boot – eine Art Wasserfahrzeug aus Glas, eine Spezialanfertigung, wie es aussieht. Im Vorderteil spiegelt sich das Wasser, während es die Strömung zerteilt. Der hintere Bereich ist von einer Art Verdeck geschützt, das verbirgt, was oder wer sich an Bord befindet.

Es erreicht uns schneller als gedacht, und etwas schießt mit einem Knall heraus, bevor ich reagieren kann. Ein Schuss. Die Fronthaube des Jägers wird getroffen, und der Reaktorantrieb setzt aus.


ACHTUNG. ENERGIELEVEL KRITISCH
.


Der Antrieb versagt, der Abfangjäger stürzt so abrupt ab, dass es mir den Magen hebt. Das Gewehr fällt zu Boden, weil ich beide Hände verzweifelt um den Steuerknüppel klammere, doch da setzt das Notsystem ein, und ich werde heftig in den Sitz gedrückt. Ein kräftiger abwärtsgerichteter Luftstrahl bremst den Fall und verhindert, dass ich auf dem Wasser aufschlage.

Das System hält den Jäger stabil, aber er schwebt jetzt völlig wehrlos auf Notstrom eine Handbreit über dem Wasser.

Ich greife nach dem Gewehr.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, höre ich jemanden übers Wasser rufen.

Ich halte still, drehe langsam den Kopf und sehe das gläserne Boot, das neben Eves und Brams Tragflügelboot auf den Wellen tanzt. Eve und Bram dehnen sich, denn die Lähmung ist aufgehoben.

»Hände hoch, sodass ich sie sehen kann, wenn’s beliebt«, ruft er – einer von Brams Komplizen, der eine Waffe auf mich richtet. Nicht irgendeine Waffe, sondern ein original AFM
-Gewehr wie meines. Diebe! Zwei weitere Männer kommen unter dem Verdeck hervor und gesellen sich zu dem anderen auf dem Vorderdeck. Für eine Sekunde erhasche ich einen Blick auf das, was sich hinten im Glasboot befindet: ein Mann, in eine Art Geschirr geschnallt und mit einer seltsamen Maske vor dem Gesicht. Dann wird das Verdeck wieder nach vorn geschlagen, und ich sehe nichts mehr.

»Wer seid ihr?«, frage ich.

Keine Antwort.

»Für wen arbeitet ihr? Die Libertisten?«

»Sieht fast so aus, oder?«, antwortet der Mann grinsend und nickt Eve zu, den Finger immer noch am Abzug der auf meinen Kopf gerichteten Waffe.

»Wo bringt ihr sie hin?« Ich spiele eher auf Zeit, als dass ich mir Antworten erhoffe.

Im Boot bricht Heiterkeit aus.

»Kapierst es wohl immer noch nicht, was?«, prustet der Witzbold hinter dem Gewehr. »Ach bitte, Chef, dürfen wir’s ihm zeigen?«

Bram erhebt sich im Tragflügelboot. Eve bleibt sitzen.

»Chef?«, frage ich. »Du
 hast hier das Kommando?«

Bram lässt sich von seinen Kameraden ins andere Boot hinüberhelfen. Drei dort an Bord, dazu Bram und der mit der Maske – zu viele, um es allein mit ihnen aufzunehmen … Du hättest gleich Verstärkung anfordern sollen, du Idiot.

Plötzlich fällt mir auf, dass Eve mich anstarrt. Für einen Moment sehen wir uns in die Augen.

»Eve …«, rufe ich, und kurz stockt mir die Stimme. »Eve, willst du diesen Leuten wirklich trauen?«

Sie gibt keine Antwort. Sie starrt mich nur an.

»Turner, nicht wahr?«, wendet sich Bram an mich, während das Tragflächenboot weiter zwischen uns auf- und abtanzt und Eve kein Wort sagt. »Wem soll sie denn vertrauen?«, fragt er. »Den Männern, die sie ihr ganzes Leben lang eingesperrt haben, oder denen, die ihr gerade die Tür geöffnet haben?«

»Also, es sieht mir nicht gerade so aus, als würde sie durch diese Tür gehen«, erwidere ich. Eve sitzt immer noch da und starrt mich an. »Eve, geh nicht mit ihnen«, sage ich zu ihr. »Wir können dich beschützen.«

»Turner … Michael, wenn ich mich nicht irre?«, fragt Bram.

Ich nicke.

»Michael, du bist einer von ganz wenigen Menschen, die Eve persönlich getroffen haben. Mit ihr von Angesicht zu Angesicht gesprochen haben. Aber dann bist du noch weitergegangen, nicht wahr? Sag es uns, Michael, hat Eve dich darum gebeten, dass du sie anfasst, als du sie in diesen Aufzug gezerrt hast, obwohl sie um ihr Leben schrie? Das nennst du beschützen?«, fragt er.

»Das war ein Fehler, der größte meines Lebens, und ich versuche gerade, ihn wiedergutzumachen. Ich würde ihr niemals Schaden zufügen, das ist die Wahrheit.« Ich richte meine Worte immer noch an Eve, nicht an Bram, und ich meine es ernst.

Es ist allerdings Bram, der antwortet. »Fehler oder nicht – es ist passiert, und ich weiß besser als jeder andere um die Wirkung, die Eve auf einen hat, wenn man sie trifft … wenn man sie gesehen hat … berührt
 hat. Seither kannst du nur noch an sie denken, nicht wahr?«, sagt er und schüttelt mitleidig den Kopf. »Von ihr besessen, wie Hunderte vor dir, die sie ebenfalls nicht beschützt haben.«

»So ist es nicht«, antworte ich durch die zusammengebissenen Zähne. Ich schiele hinüber zu meinem Gewehr, einen halben Meter von meiner Hand entfernt.

»Du bist tot, bevor du auch nur das Metall fühlst«, faucht Brams Komplize mit der Waffe, der meinem Blick gefolgt ist.

Einer der Männer beugt sich zu Bram und sagt ihm etwas ins Ohr. Bram nickt.

»Wir müssen los. Sag Eve Lebewohl und vergiss sie. Sie steht jetzt nicht mehr unter deinem Schutz.«

Der Motor des Gefährts springt tuckernd an. Sie wenden in einem Bogen und brausen wieder den Fluss hinunter, woher sie gekommen sind …

Und lassen Eve allein im Tragflügelboot zurück.

Was soll das, zum Teufel?

»Eve?«, sage ich und versuche zu verstehen, was gerade passiert.

Sie sind fort. Ohne Eve.

»Eve!«, rufe ich, während das Tragflügelboot, in dem sie sitzt, im Kielwasser des anderen Boots schaukelt.

Ich stürze mich auf mein Gewehr. Irgendetwas ist da faul. Ich sehe mich rasch um. Auf dem Fluss herrscht Ruhe.

Nur wir beide.

Ich.

Und.

Eve.

Mein Puls rast. Ruhe bewahren,
 ermahne ich mich.

Mit einem Mal rührt sich Eve.

»Bei dir alles in Ordnung?«, frage ich, hebe einen Fuß vom außer Gefecht gesetzten Abfangjäger und werfe einen Blick ins trübe Wasser, das uns trennt. Es ist weit bis hinüber zum Tragflächenboot, aber mit dem ganzen Adrenalin, das in meinen Adern kribbelt, weiß ich, dass ich es schaffen kann.

»Bleib dort, ich komm rüber.«

Doch dann sehe ich sie lächeln.

Jetzt lacht sie sogar. Aber nicht vor Glück, sondern schadenfroh.

Ich halte mich am Rand der Luke fest, mit pochendem Herzen.

Eve verschwindet vor meinen Augen. Dann taucht sie flackernd wieder auf. Mein Verstand zählt eins und eins zusammen, und mir wird klar, dass man mich an der Nase herumgeführt hat. Uns alle.

Sie ist nicht die echte Eve.

Sie ist nur eine verdammte Projektion.

Der Mann unter dem Verdeck des Boots trug gar keine Maske. Das war ein Visor, ein Pilotenvisor. Das Ding muss ihre Projektion schon innerhalb der Umfassungsmauer der AFM
 übermittelt haben.

Eve fängt wieder an zu flackern, denn das Signal wird immer schwächer, je weiter sich der Sender entfernt.

Bevor sie ganz erlischt, wirft sie mir noch eine Kusshand zu und zeigt mir mit der anderen den erhobenen Mittelfinger.

Dann ist sie fort.
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Jetzt hat mich jemand geschultert. Immer noch zugedeckt, immer noch im Dunkeln. Aber nun geht man behutsam mit mir um. Sie haben mich. Ich gehöre ihnen. Sie scheinen zu wissen, dass ich nicht fliehen will.

Mein Körper wippt im Takt mit dem Ächzen meines Trägers; es geht offenbar durchs Wasser. Wir weichen nach rechts und links aus, und bei jeder Bewegung spritzt es.

Mein Herz pocht heftig – das Adrenalin bereitet mich darauf vor, zu kämpfen, wegzulaufen, irgendetwas
 zu tun. Aber ich bin völlig ratlos. Soll ich wieder um mich treten und schreien wie zuvor, mich losreißen, sodass mich alle sehen können, was sicherer sein könnte, oder ist es doch am besten, mich ihrem Willen zu fügen? Ich weiß nicht, mit wem ich es zu tun habe. Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Ich weiß aber auch nicht, wie die Menge, die uns umgibt, reagieren würde, wenn ich mich jetzt zeigte.

Ich bin verloren.

Ich bin nicht darauf vorbereitet, hier zu sein.

»Achtung, Bürger von Central!«, ist eine durchdringende Stimme zu hören. Ich kann einmal kurz durchatmen, während wir anhalten. Der Stoff, der mich umgibt, dämpft die Geräusche zwar stark, aber ich erkenne die Stimme sofort. Vivian Silva. Kaum verwunderlich, dass ihr Einfluss bis hier unten reicht. Ich frage mich, ob ich jemals von ihr loskommen werde.

Die Menschenmenge verstummt.

»Es ist zu einem katastrophalen Sicherheitsverstoß gekommen«, verkündet sie mit gewohnt kalter Stimme. »Eve, eure kostbare Retterin, befindet sich unter euch, und ihr Leben ist in ernsthafter Gefahr.«

Laute, entsetzte und ungläubige Schreckensrufe lassen mich zusammenfahren.

Vivian fährt fort und sorgt abermals für Stille.

»Unserer letzten Hoffnung für die Rettung der Menschheit darf kein Leid geschehen«, verkündet sie. »Es darf ihr nichts zustoßen. Sie darf keinesfalls entkommen … uns keinesfalls genommen werden.«

Mein Träger erstarrt.

Für einen Augenblick frage ich mich, was nun geschehen wird, aber die Antwort hängt davon ab, weshalb ich mich überhaupt in dieser Lage befinde. Hat man mich entdeckt und aus einer Laune heraus entführt? Gehört das alles zu einem Plan? Ist das mein Bewachungsteam, das mich irgendwie wieder in seine Gewalt bekommen hat und mich nun heimlich zurückbringen möchte – wie ein Stück Diebesgut?

Der Mann hält mich nun fester, denn um uns steigt die Anspannung. Verdächtigungen werden gemurmelt, Verschwörungstheorien machen die Runde.

Ohne Vorwarnung packt jemand meinen Fuß und zieht daran; vor Schreck schreie ich auf. Im Handgemenge wird gestoßen und geschoben. Dann kommt mein Fuß frei, ich höre Fleisch mit einem ekligen Geräusch auf Fleisch klatschen, dann stöhnt jemand, und etwas spritzt laut auf.

Aus der Ferne tönt der Ruf, dass mich jemand gesehen hat.

Ich atme tief durch. Dann höre ich wieder Fluggeräte wie die von vorhin über uns hinwegziehen und warte nur darauf, dass sie anzeigen, wo ich bin, und die Menge mich endgültig entdeckt.

Aber der Tumult bleibt aus, jedenfalls dort, wo man mich festhält. Stattdessen höre ich Stimmen in der Ferne. Was sie sagen, kann ich nicht genau verstehen, aber sie sorgen offenbar für die nötige Ablenkung. Ich wechsle von einer Schulter auf die andere. Mein Träger macht sich offenbar wieder zum Aufbruch bereit, und ich wehre mich nicht dagegen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das einen Sinn hätte, selbst wenn ich wollte. Wir entfernen uns von dem, was offenbar alle erfasst hat, schlängeln uns durch Menschenmassen und marschieren, wie es sich anhört, durchs Wasser.

Ich lasse es geschehen, trete, schreie und protestiere nicht. Ich spiele meine Rolle. Ich rede mir ein, dass es so in jedem Fall besser ist, als wenn ich unvorbereitet Tausenden von Menschen gegenüberstehe. Offen gestanden bin ich schier krank vor Angst.

»Wir haben’s gleich geschafft«, murmelt die Stimme, offenbar an mich gerichtet.

Ich bin schockiert – nicht wegen der beruhigenden Worte, sondern wegen der Stimme selbst. Eine weibliche Stimme. Ich habe zwar mein ganzes Leben unter den Müttern verbracht, aber hier draußen trifft mich der Klang einer weiblichen Stimme völlig unvorbereitet – und spendet unerwarteten Trost. Über die Jahre haben mir die Mütter kleine Einblicke in ihr Leben hier draußen gewährt und in die Gründe für ihren Dienst bei mir in der Kuppel. Welches Leben ihnen hier bei einem Verweis aus dem Turm droht, hatte Vivian in entsetzlichen Farben beschrieben. Und doch ist hier eine starke, fähige Frau, die mich aus meiner vorigen »Obhut« führt.

Ich werde herumgedreht und abgesetzt.

»Hast du sie?«, fragt sie jemanden, während andere Hände mich packen. Meine Umhüllung bauscht sich so weit auf, dass ich ein Ende des Boots sehen kann, in das man mich ablässt, dazu drei Paar robuste Stiefel, allesamt durchgeweicht und schmutzig. »Sachte!«, mahnt sie. »Auf dem schnellsten Weg zu Ben!«

Ich sitze, während sie sich rasch an die Arbeit machen und übers Deck huschen, dass der Boden unter mir heftig hin- und herschwankt. Ein Motor startet, schiebt das Fahrzeug an und reißt mich mit. Nach einer Weile erreichen wir eine gleichbleibende Geschwindigkeit. Wir tuckern ruhig voran, hinten zieht das Kielwasser lange Furchen.

Ich habe noch nie ein echtes Boot gesehen, geschweige denn in einem gesessen – doch selbst wenn ich mir das vorzustellen versucht hätte, müsste ich die Erfahrung nach dem jüngsten Erlebnis völlig neu einordnen.

Ein Boot.

In Büchern habe ich über sie gelesen, habe sie in Filmen fahren sehen. Aber dieses Gefühl, wenn der Fahrtwind an einem zerrt, wie es die Sinne berauscht, übersteigt jede Vorstellung. Selbst versteckt an meinem Platz, von dem ich kaum etwas sehe, erfasst mich Begeisterung.

»Eve«, ruft die Frau laut, damit ich sie über dem Tosen von Wind, Motor und Wasser höre. Sie legt mir eine Hand aufs Knie und kauert sich unter den Schleier, der mich verdeckt, sodass ich ihr faltiges und mit Sommersprossen übersätes Gesicht erkennen kann – nicht gütig und weich wie bei Mutter Nina, aber dennoch liebenswert in seiner kraftvollen Ausstrahlung. Als sich unsere Blicke zum ersten Mal begegnen, seufzt sie, und ihre Züge entspannen sich erleichtert. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«

»Wohin fahren wir?«, frage ich.

»Zu einem Ort, an dem sie dich nicht finden können«, antwortet sie, und ihr Blick huscht den Turm hinauf, von dem wir uns immer weiter entfernen.

»Wer seid ihr?«

»Das wird sich alles klären«, murmelt sie. »Aber ein bisschen musst du noch dort unten bleiben. Augen sind überall, und wir wollen keinen Verdacht erregen.«

»Aber warum habt ihr mir geholfen?«, frage ich. »Was wollt ihr von mir?«

»Wir wollen nichts«, sagt sie und zieht einen Mundwinkel lächelnd in die Höhe. »Wir wollten dir nur deine Freiheit geben … Du bist frei, Eve.«

Frei. Das ist Freiheit.

Da greife ich zu, fürs Erste.
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»Klar Schiff«, ruft jemand, als das Boot nach einer gefühlten Ewigkeit zum Stillstand kommt.

Hände greifen nach mir. Man hilft mir auf, hebt mich aus dem Boot und setzt mich auf festem Boden ab.

»Sagt ihnen, dass wir da sind, und dann lasst uns allein. Fahrt aber erst zurück, wenn es dunkel ist«, befiehlt sie.

Der Motor dreht noch einmal ein bisschen hoch, dann höre ich, wie sich das Boot entfernt. Bevor ich über die folgende Stille in Panik geraten kann, höre ich es unter uns blubbern. Das Wasser gibt etwas frei, tief unter uns. Eine Steintreppe.

»Komm. Aber vorsichtig«, sagt sie, fasst mich am Handgelenk und führt mich zur obersten Stufe der Treppe, die hinunter zum Wasser führt.

»Das kannst du jetzt abnehmen, Eve. Hier sieht uns niemand«, sagt sie leise und hebt sachte den Stoff an, unter dem ich verborgen war.

Ich war so lange unter dem dichten, dunklen Schleier, dass mir das Licht jetzt grell vorkommt. Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnen, aber dann kann ich doch einen kurzen Blick auf das wunderschöne, fein gegliederte Bauwerk werfen, das uns umgibt. Es ist aus Eisen und Stein gefertigt, und die beiden Materialien sind zu etwas Festem und Großartigem verwoben – einem Gebäude von außerordentlicher historischer Bedeutung in einer uns nun sehr fernen Welt.

Ben – Big Ben. Natürlich. Ich erinnere mich: Ich hatte Mutter Nina gefragt, was sie als Kind erlebt hat – ständig wollte ich etwas über ihr Leben vor dem Turm erfahren.

»Damals gab es immer etwas zu tun, immer etwas anzuschauen. Wir sind durch die Parks geschlendert, die Museen und Galerien, manchmal sind wir am Fluss entlangspaziert und haben die Sehenswürdigkeiten bewundert – das London Eye, das Parlamentsgebäude und natürlich Big Ben.«

Ich weiß noch, dass ich über den Namen lachen musste, während sie mir Einzelheiten der Turmuhr erklärte.

Und nun bin ich hier, in ihrem Innern.

Neben uns im Wasser schaukelt ein weiteres Transportmittel, wie eine Kugel geformt. Ich mache einen tiefen Atemzug und bemerke sofort, dass die Luft hier anders ist. Sie wird nicht durch Belüftungskanäle hereingepumpt. Es ist echte Luft, feucht und dicht.

Ich sehe, wie die Frau mich beobachtet, wie ihre Augen mich ebenso einsaugen, wie ich es mit all dem tue, das uns umgibt.

Ich sehe sie an, betrachte sie eingehend. Einer Frau wie ihr bin ich noch nie begegnet. Sie ist robust gebaut, mit kurzem Bürstenschnitt, rauen, aufgerissenen Händen und deutlich sichtbaren, kräftigen Muskeln. Nun erst wird mir bewusst, wie ähnlich sich die Mütter alle waren: feminin und zart. Mussten sie bestimmte Bedingungen erfüllen, um in ihre Rollen schlüpfen zu dürfen? Sie waren auf jeden Fall völlig anders als diese Frau hier.

Vivian ausgenommen, natürlich. Die hat überhaupt nichts Zartes. Sie ist eine Kriegerin, kalt und hart wie Stahl.

Doch zum Glück ist die Frau hier ebenfalls völlig anders als Vivian. Ihr Blick ist zwar ernst und geradeheraus, aber aus ihrem Gesicht strahlt sofort ein warmes Lächeln, als sie bemerkt, dass ich sie mustere. Sie lässt die Schultern sinken und entspannt sich. Ich bin hier. Ihr Plan hat also funktioniert – denn nun bin ich mir sicher, dass all dies tatsächlich
 Teil eines sorgfältig ausgetüftelten Plans war. Nichts an ihrem Verhalten deutet darauf hin, dass sie mich aus einer Laune heraus mitgenommen hat.

Sie sieht erleichtert aus. Ich kann mir vorstellen, dass es eine ziemlich große Sache ist, wenn man das erste nach fünfzig Jahren geborene Mädchen entführt.

»Wie heißt du?«, frage ich. Mein Kopf ist nun voller Fragen, aber für den Anfang möchte ich erst einmal herausfinden, wer sie ist.

»Wir müssen weiter«, drängt sie und dreht sich zu dem auf uns wartenden Gefährt um.

»Halt. Sag mir deinen Namen.« Meine Worte kommen entschlossener heraus als beabsichtigt, aber sie haben die gewünschte Wirkung. Die Frau zögert, und ihr Fuß schwebt unschlüssig in der Luft, während sie entscheidet, ob sie sich wieder zu mir umdrehen oder weiter die Treppe hinuntersteigen soll.

»Helena«, ruft sie zurück und setzt den Fuß auf die Stufe.

Schlagartig kommt mir eine Englischstunde in meinem alten Leben in den Sinn, mit Holly an meiner Seite und aufgeschlagenen Büchern vor uns. Wir lesen Shakespeares Schauspiel über Liebende, die unter einem schlechten Stern stehen: Ein Sommernachtstraum
. Helena. Es trifft mich hart, dass man mich völlig im Unklaren darüber gelassen hat, wie die Welt wirklich ist.

Helena bückt sich und drückt mit dem Finger auf eine Stelle der Kugelschale, worauf sich zischend eine Luke öffnet. Im Innern sehe ich einen Mann, aber er kommt nicht heraus, um mich zu begrüßen.

»Ich helfe dir hinein«, erklärt Helena, legt eine Hand an meine Taille, hebt mich von den Stufen und setzt mich vorsichtig ab. Dann springt sie hinterher, und die Kugel wippt heftig. Die Tür schließt sich; der Mann neben uns spult eine offenbar sehr vertraute Routine ab, indem er nachsieht, ob wir sicher Platz genommen haben und die Tür dicht verriegelt ist, und dann durch eine Art Sprechmuschel unsere Ankunft ankündigt. Dann tauchen wir wieder unter Wasser, was ich durch eine dicke, trübe Fensterscheibe ausmachen kann, während ringsum Luftblasen aufsteigen.

Ich weiß, dass Helena mich wieder ansieht.

»Vielleicht solltest du noch mal tief durchatmen, bevor wir hineingehen«, erklärt sie. »Alle werden sehr aufgeregt sein, dich dort unten zu sehen. So etwas kann einen überwältigen, sei darauf gefasst. Wir haben zwar alle ermahnt, Ruhe zu bewahren, aber es ist für uns wirklich ein ganz besonderer Tag. Wir haben hart dafür gearbeitet, das zu erleben.«

»Wo sind wir?«, frage ich und versuche, die Anspannung, die mich ergreift, nicht zu beachten.

»Wir nennen es die Tiefe. Unsere Basis. Hier arbeiten, schlafen und leben wir.«

»Ist es hier sicher?«

»Wir sind hier schon seit kurz nach deiner Geburt zu Hause, und es ist ihnen nie auch nur annähernd gelungen, uns hier aufzuspüren. Das bedeutet allerdings nicht, dass es doch einmal passiert, aber bislang hatten sie kein Glück. Entweder machen wir etwas richtig, oder sie machen etwas falsch.«

Ich nicke.

»Die Tiefe ist ab jetzt auch dein Zuhause, wenn du das möchtest. Bei uns ist immer Platz für dich. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und wer seid ihr? Warum helft ihr mir?«, frage ich.

»Wir sind deine Leute. Deine Unterstützer, deine Mitstreiter … deine treuen Untertanen.« Sie schmunzelt. »Wir nennen uns Libertisten, weil wir dich immer befreien wollten. Das habe ich mir ausgedacht … ist aber lange her«, bemerkt sie nicht ohne Stolz. »Wir wollten einfach, dass du die Wahl hast. Und die hast du nur, wenn du die Tatsachen kennst. Dort im Turm hättest du sie nie erfahren.« Sie gibt sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.

»Ja, das ist mir auch allmählich klar geworden«, räume ich ein und frage mich, wie viel sie wohl weiß.

»Dass wir auf Bram gestoßen sind, war das Beste, das uns allen passieren konnte.«

»Ihr habt Bram gefunden?«, kreische ich fast, was uns beide überrascht. »Gehört er denn auch dazu?«

»Das hast du nicht gewusst?« Sie reißt die Augen auf. »Du hast wirklich keine Ahnung, wer wir sind?«

»Nein«, antworte ich und komme mir sehr dumm vor. Ich muss an den Augenblick kurz vor unserer Landung denken. Bram rief mir etwas zu, aber ich konnte es nicht verstehen. Wollte er mich auf etwas vorbereiten?

»Dann weiß Bram, dass ich hier bin?«, frage ich.

»Natürlich … Das Ganze war ja seine Idee.«

»Dann wird er auch bald hier sein?«

Sie verzieht das Gesicht, bevor sie antwortet. »Das hoffe ich. Je nachdem, wie’s dort oben gelaufen ist. Am wichtigsten war, dich dort rauszuholen. Das war der erste Schritt, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

»Aber …« Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich habe ihn schon einmal verloren, und schon habe ich schreckliche Angst, ihn wieder zu verlieren.

»Ich glaube, wir sollten jetzt hineingehen und einige Fragen beantworten, die du bestimmt auf dem Herzen hast«, meint Helena.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Kugel schon steht. »Okay.« Ich nicke und versuche mich zu konzentrieren. Schon immer ist es um mehr als nur eine Person gegangen. Um mehr als ihn, mehr als mich.

Zitternd springe ich auf. Höchste Zeit herauszufinden, was los ist.

Einen Ort wie diesen habe ich noch nie gesehen. Weite Räume mit Bäumen und Büschen bin ich ja gewohnt – aber das waren Attrappen. Zuerst habe ich hoch oben in meiner hübschen Turmkuppel gelebt, und nun befinde ich mich in den Tiefen unter der Stadt, schreite durch schwach erleuchtete Gänge, und alles ist heiß und stickig. Die Luft ist feucht und die Wände voller Schweißperlen. Meine nassen Kleider spannen sich um meinen Körper, als wären sie angeklebt.

Helena bleibt vor einer großen Tür stehen. Sie blickt zu mir auf und öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen, besinnt sich aber anders. Stattdessen presst sie die Lippen aufeinander, zieht den Kopf ein, drückt den Türgriff herunter und tritt ein.

Ich sehe Hunderte von Menschen in einem gewaltigen, hohen Saal, und alle schweigen. Sie halten sich aneinander fest und können es offensichtlich nicht fassen. Männer lassen sich von anderen Männern oder älteren Frauen trösten, die verstreut in der Menge sitzen. Sie drängen sich nicht ängstlich zusammen, suchen nur die Unterstützung ihres Nächsten. Alle blicken mich voller Neugierde an. Ich bemerke ihre abgetragene Kleidung, die schweren Stiefel und die schmutzigen Gesichter.

»Sie ist frei!«, donnert eine tiefe Stimme von irgendwoher in der Menge, und im Saal brechen Jubel und Gelächter aus.

Der Saal wirkt herrschaftlich, als wäre er in der Vergangenheit Zeuge bedeutender Ereignisse gewesen. Ich frage mich, ob eines davon so bedeutend war wie dieses.

»Lasst Eve sprechen!«, ruft ein anderer im allgemeinen Chaos. »Wir wollen hören, was sie uns zu sagen hat.«

»Bring sie nicht so in Verlegenheit!«, schreit ein anderer, während die Menge voller Erwartung verstummt.

»Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal die Hälfte von dem, was los ist«, höre ich eine Frau rufen.

»Ich wette, sie weiß, dass man sie nur aus Eigennutz festgehalten hat, nicht zum Wohl der Allgemeinheit. Und auch nicht ihretwegen.«

»Die haben sie ihrer Rechte beraubt. Und sie gezwungen, dort drin bei ihnen zu leben.«

»Diese Organisation hat sie ihr ganzes Leben als Geisel festgehalten!«

»Wer weiß schon, was sie weiß?«

Die Stimmen werden immer lauter, wütender. Keine Wut gegen mich, sondern gegen die AFM
. Die unsichtbaren Menschen, die ich nie kennengelernt habe, die aber über meine Kindheit und Jugend bestimmt haben.

Ich spüre, wie ich vor Scham erröte. Ich war so unwissend, mein ganzes Leben lang. Nie habe ich infrage gestellt, was man mir sagte. Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Von nun an werde ich selbst für mich entscheiden.

Helena, die neben mir steht, hebt die Arme. Respektvolles Schweigen breitet sich aus.

»Heute wollen wir feiern, was wir erreicht haben. Für Fragen haben wir morgen Zeit.«

Es gibt Gemurmel und zustimmendes Nicken. Wie seltsam, dass eine Frau solchen Respekt und Einfluss auf sich vereinen kann, ohne Angst verbreiten zu müssen, wie ich es bei Vivian so oft erlebt habe.

Es bricht Jubel aus, und die Menschen wenden die Blicke von mir ab. Ich drehe mich um und sehe eine Anzahl junger Männer zur Tür hereinkommen, die Arme triumphierend in die Höhe gereckt, und alle nicken mir vertraut zu. Einer mit einem länglichen Gesicht löst sich aus der Gruppe und kommt auf mich zu. Er lächelt erleichtert, breitet die Arme aus und drückt mich an sich.

»Oh«, sage ich überrascht.

»Tut mir leid. Ich bin Saunders.« Er lacht und läuft rot an, als er seinen Fehler einsieht. »Wir kennen uns. Ich kenne dich …«, stottert er verlegen. »Ich war … vor ein paar Jahren …«

Es dauert nur einen kurzen Moment, bis mir die Verbindung klar wird und ich die Teile dieses verrückten Puzzles zusammenfüge. Als ich ihm direkt in die Augen sehe, finde ich eine vertraute Form.

»Du warst eine von meinen Hollys«, sage ich, und er grinst selig. Aber nun gilt meine Aufmerksamkeit jemand anderem, der durch die Tür kommt.

Jetzt muss ich lächeln. Er entdeckt mich, und als wir uns in die Augen blicken, verschwindet alles andere um uns herum.
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BRAM

Es ist ohrenbetäubend. Ein Hagel beglückwünschender Klapse prasselt auf meinen Rücken ein, und ich werde von allen Seiten umarmt. Dazu dringen mir kurze Gesprächsfetzen an die Ohren – wir haben es geschafft. Sie ist frei. Es ist vorüber. Das ist erst der Anfang.


Was kommt als Nächstes?

Ich schiebe mich durch die Menge, tiefer in den höhlenartigen Saal tief unter den Fluten. Ich brauche nicht zu fragen, wo sie ist: Das ist offensichtlich. Sie steht mitten im Raum und zieht die Menschen an wie eine Sonne, die ihre Planeten im Orbit hält.

Sie hat ihren Platz im Mittelpunkt unseres Universums eingenommen.

»Jetzt lasst doch den armen Jungen mal durch!«, ruft Helena, pflügt durch das Gedränge und fasst meine Hand.

Ohne nachzudenken, umarme ich sie, und wie in einer Welle fällt die Spannung von mir ab. »Wir haben es geschafft.«

»Du
 hast es geschafft, mein lieber Bram«, flüstert sie.

»Die neue Frisur gefällt mir«, sage ich und bewundere ihren rasierten Schädel.

»Na, ich wollte da draußen ja nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Es wandert ja nicht alle Tage eine vierschrötige, gut einsachtzig große Frau Anfang sechzig durch die Straßen von Central.«

»Das kann man wohl sagen.« Ich muss lächeln.

»Aber jetzt solltest du sie lieber vor der Horde retten, sonst fleht sie uns noch an, wir sollen sie zur AFM
 zurückbringen.«

Ich hebe den Kopf und sehe, wie Saunders Eve an sich drückt.

Der Idiot.

»Also schön, jetzt lasst Eve mal ein bisschen Luft zum Atmen«, rufe ich und mache mich auf den Weg zu ihr. »Du auch, Saunders.«

»Ja klar, Entschuldigung!« Er nestelt an seiner Jacke und rückt zur Seite, sodass ich Eve gegenüberstehe.

Sie sieht mir in die Augen. Ich weiß, was sie gerade tut. Sie sucht nach ihr
, nach den Augen der einzigen Person, der sie vertraut – Holly.

»Ich bin da«, sage ich.

Sie nickt.

Der Augenblick dehnt sich, und wir sind in einer seltsamen Beklommenheit gefangen, die es zwischen uns bislang nie gab. Nicht, solange ich Holly war. Mir wird unversehens bewusst, dass es still wird und sich alles auf uns konzentriert – die Augen, die Aufmerksamkeit, die Erwartungen.

Mist. Jetzt muss ich wohl etwas sagen.

Ich hole tief Luft.

»Und wie geht’s weiter, Bram?«, schallt eine Stimme von der Galerie.

»Äh … ich … weiß nicht.«


Na großartig
. Großartige Führungskompetenz, Bram.

Ich nehme einen zweiten Anlauf.

»Es ist uns wohl allen klar, dass die AFM
 reagieren wird, und zwar mit vollem Einsatz. Sie werden Central komplett auf den Kopf stellen. Das Beste wird sein, wir bleiben erst einmal hier unter den Fluten. Ich will, dass alle Aktivitäten an der Oberfläche bis auf Weiteres komplett eingestellt werden. Hier unten haben wir alles, was wir brauchen. Jeglicher Besuch von Central ist bis auf Widerruf untersagt. Eve ist hier in Sicherheit, und ich möchte, dass wir uns alle unauffällig verhalten, bis wir neue Informationen haben.«

So ist’s schon ein bisschen besser.

»Aber was will denn Eve?«, ruft Helena.

Ich blicke Eve an. Sie blickt in den Saal und tritt vor.

»Ich heiße Eve«, erklärt sie, und ihre Stimme bebt ein bisschen.

Die Menge antwortet mit Jubel und Gelächter.

»Warum lachen sie?«, raunt sie mir zu.

»Ich glaube, du hättest dich nicht vorstellen müssen, Eve«, antworte ich und lächle. Ich hebe die Hände, und es wird wieder ruhig.

»Ich weiß nicht, wer ihr seid. Und eigentlich weiß ich auch nicht, wo wir hier sind. Eigentlich weiß ich gerade überhaupt nichts mit Sicherheit …«

Es ist völlig still im Saal.

»… aber etwas an euch und etwas an diesem Ort … fühlt sich einfach richtig an.«

Wieder bricht Jubel aus. Eve hat sie bezaubert.

Wieder wird sie mit Fragen bombardiert, und ich sehe, wie sie die Augen erschrocken aufreißt.

»Jetzt beruhigt euch mal, Leute!«, donnert Helena und sorgt wieder für Ruhe. »Eve muss sich jetzt erst mal erholen. Das müssen wir alle. Wir werden noch genügend Zeit haben, um Geschichten auszutauschen und die historischen Ereignisse des Tages zu besprechen, aber jetzt müssen wir ihr erst einmal Gelegenheit geben, sich daran zu gewöhnen, dass sie hier unten bei uns ist.«

Sofort bricht der Tumult wieder los, und jeder versucht, sich Gehör zu verschaffen.

»Ihr zwei solltet jetzt schleunigst verschwinden, sonst schafft ihr es nie«, zischt sie leise und versucht, den Saal wieder zu beruhigen.

Ich nicke und greife nach Eves Hand – die sie sofort reflexartig wegzieht.

»Entschuldige!«, sagen wir beide gleichzeitig und kichern betreten.

»Ich bin’s, der sich entschuldigen sollte. Für dich ist das ja eine völlig neue Welt, Eve. So viel ist mir jetzt klar«, sage ich mit einem Blick auf das Tohuwabohu um uns herum.

Sie lächelt.

»Komm mit.« Ich mache kehrt … und spüre, wie sie meine Hand fasst. Meine Brust zieht sich eine Winzigkeit zusammen, als hätte sie mein Herz ergriffen und nicht meine Hand. »Hier entlang.«

Ich führe uns aus dem brodelnden Chaos des großen Sitzungssaals in die abgedichteten Korridore unseres versunkenen Unterschlupfs. Mops folgt uns und schirmt uns mit seiner massigen Gestalt vor den Blicken ab. »Nur damit’s auf dem Weg keine Schwierigkeiten gibt«, erklärt er.

»Danke.«

»Übrigens, ich heiße Mops.« Er macht eine kleine Verbeugung in Richtung Eve.

»Ich bin Eve«, antwortet sie.

»Das kann man wohl sagen.« Er lächelt und mustert dabei ihr Gesicht wie ein Kunstwerk.

»Ahem«, räuspere ich mich. »Wollen wir?«

Ich gehe voran, Mops geht am Schluss und sorgt dafür, dass uns niemand folgt.

»Wo sind wir hier?«, will Eve wissen und betrachtet die feuchte Umgebung.

»Wir sind in einem Gebäude der alten Stadt. Unter Flutniveau. Die meisten werden nur noch als Fundamente für das heutige Central verwendet, aber es gibt auch verborgene Juwelen wie dieses hier«, erkläre ich. »Ich bin wirklich froh, dass die Libertisten es vor allen anderen entdeckt haben.«

Ich schlängle mich durch das Gewirr der Tunnel und steige dabei über Röhren und Pumpen hinweg, die das Wasser nach draußen befördern.

Ich blicke zurück und sehe, dass Eve das alles betrachtet. »Ich weiß, hier unten ist alles anders. Heiß, feucht, dunkel …«

»Aber es ist wirklich.« Und dann sagt sie: »Mir gefällt es.«

Wir gehen weiter.

»Wie kannst du dir hier unten merken, wo du gerade bist?«, flüstert sie. »Das ist ja der reinste Irrgarten.«

»An den Rohren«, antworte ich und zeige auf die dünne blaue Leitung über unseren Köpfen, der ich im Augenblick folge. »Anders kann man sich in der Tiefe nicht orientieren. Ich musste das selbst erst lernen, aber überall kenne ich mich auch noch nicht aus.«

»Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragt sie.

»Vor langer Zeit schon haben sie hier ein Quartier für dich vorbereitet«, erkläre ich und schiebe mich durch eine Trennwand aus durchsichtigem Plastik.

»Ach so?«, meint sie leise. So habe ich sie noch nie gesehen. Unsicher. Nervös. Ein bisschen ängstlich sogar.

»Wir sind gleich da.« Ich öffne eine Tür, die in eine gewaltige Halle führt. Die Wände recken sich turmhoch bis an die ferne Decke. Finster blicken Gesichter aus vermodernden Gemälden auf uns herab, und zwischen den kalten Lichtkegeln der Scheinwerfer bleiben große, bedrohlich dunkle Winkel.

»Oh!« Eve stockt der Atem.

»Keine Angst, es ist nicht dieser Raum«, beruhigt sie Mops, als er die Halle betritt. »Es ist dort drüben.« Er deutet mit der Hand. »Ich gehe aber nur bis hier mit.«

»Ich danke dir«, sagt Eve.

Ich gehe weiter, von Eve gefolgt, und wir durchqueren die Halle gemeinsam.

»Was war das hier früher?«, möchte sie wissen.

»Sie nannten es das Parlament. Hier wurde über das Schicksal des Volkes entschieden.«

»Wie ein AFM
-Turm aus vergangenen Zeiten«, bemerkt Eve.

»Genau. Aber jetzt ist es nur noch eine versunkene Ruine, bewohnt von Rebellen, die gegen jene kämpfen, die über unser Schicksal entscheiden wollen.«

»Das gefällt mir.« Sie lächelt.

»Mir auch.«

Ich halte ihr die Tür auf und lasse sie vor mir eintreten. Sie mustert die kleine Plakette auf dem Türblatt – Ankleidezimmer der Königin
.

Der Raum ist zwar kleiner als der vorige, aber kaum weniger prächtig.

»Ist das ein …?«

»Ein Thron? Richtig. Ich vergaß zu erwähnen, dass dies ursprünglich ein Palast war. Wird’s dir langsam ein bisschen zu viel?« Ich muss kichern.

»Ein bisschen.«

»Na, man kann nie wissen – am Ende gefällt’s dir vielleicht doch.«

»Hmmm … Königin Eve … Hört sich eigentlich gar nicht so schlecht an, was meinst du, Hol?« Sie stockt. »Entschuldige, Bram.«

»Schon gut. Das wird noch ein bisschen dauern. Das ist doch alles neu für uns
.«

Während ich das sage, wird mir klar, wie seltsam sich das anhört – uns
 –, also ich und die wichtigste Person auf dem Planeten.

»Ist vielleicht eine dumme Frage, aber wie macht man das Licht an?«, fragt Eve. »Gibt es hier Lampen?«

Ich gehe zur Wand und deute auf einen kleinen Schalter aus Bronze. Ich lege ihn um und der Raum erstrahlt im warmen Licht von Glühbirnen.

»Wow.« Sie grinst angesichts der altertümlichen Technik.

»Klassische Beleuchtung. Original zeitgenössische Ausstattung. Inklusive ganz eigener Wasserspiele.« Ich zeige auf die undichte Decke, von der es in einen Eimer tropft.

»Wunderbar, ich nehme es.« Eve lacht.

Sie mustert den Raum, bemerkt das kleine, aber perfekt gemachte Bett in der Ecke, das hinter einem Krankenhaus-Vorhang hervorragt.

»Es ist ja nicht für immer«, sage ich. »Ich weiß schon, was du für das hier aufgegeben hast. Das muss ein Schock sein. Mir ist es jedenfalls so gegangen, als ich hier ankam.«

»Ich habe so viele Fragen.«

»Ich weiß. Und wir werden uns auch Zeit dafür nehmen, aber jetzt musst du dich erst einmal ausruhen.«

»Und wo wirst du sein?«, fragt sie und klingt dabei ein bisschen besorgt.

»Ich bin gleich nebenan, falls du mich brauchst. Ganz in der Nähe. Mops bewacht den einzigen Zugang, du bist jetzt also in Sicherheit«, versichere ich ihr.

Sie nickt und geht ein paar Schritte in Richtung des Schlafbereichs, während ich auf dem Weg zur Tür bin.

»Bram?«, ruft sie leise.

Ich bleibe stehen und weiß schon, was sie gleich sagen wird.

»Bleibst du bei mir?«, flüstert sie und sieht mich hoffnungsvoll an.

Ich kann ihr nicht abschlagen, was sie braucht. Nicht heute Nacht.

»Okay«, flüstere ich und schließe die Tür.
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EVE

Wände. Hohe, herrschaftliche, bedrückende Wände rings um mich herum. Der Raum ist schön – obwohl die Plastikplanen, die ihn vor der Nässe schützen, deutlich zu sehen sind. Ich fühle mich sehr klein, bin verängstigt und angespannt. Ich bin es gewohnt, von Natur umgeben zu sein – einem üppigen grünen Garten voller Blüten und Farben, und dazu immer den Himmel vor Augen. Vollkommene Sonnenauf- und untergänge. Wenigstens Abbildungen davon.

Eigentlich müsste ich darüber lachen – wenn die Wahrheit nicht so bedrückend wäre.

Könnte nicht jemand mal Klartext reden? Mir einfach sagen, was geschieht und was ich bei alldem empfinden soll?

»Was war echt?«, höre ich mich Bram fragen. Meine Stimme überrascht mich. Ich klinge so verletzlich. Aber ihm gegenüber macht mir das nichts aus. Ich vertraue ihm. Er hat sich dieses Vertrauen bei vielen Gelegenheiten verdient. Er ist zurückgekommen, um mich zu holen, und hat sich dafür in große Gefahr begeben. Er hat mich an meinen absoluten Tiefpunkten erlebt, wenn auch immer durch ihre Augen. Wenn ich meine Unsicherheiten nicht mit ihm teilen kann, dann wird mir das mit niemandem je gelingen.

»Echt?«, fragt er.

»Dort oben. Mein Leben. War irgendetwas daran echt?«

Mit einem Mal fühle ich mich erschöpft und müde. Wie lange bin ich jetzt schon auf? Es muss jetzt tiefste Nacht sein. Mindestens. Man kann das aber unmöglich wissen, wenn man hier unter der Erde in der Finsternis lebt. Aber so erschöpft ich bin – ich muss das jetzt wissen. Alle wollen, dass ich bis morgen damit warte, dies alles zu verstehen zu versuchen, aber es quält mich, dass ich nicht weiß, ob ich irgendetwas davon als schöne Erinnerung bewahren oder doch alles hinter mir lassen soll.

»Ich weiß, da gab es viele Lügen, und sie haben mein ganzes Leben mit ihren Manipulationen bestimmt. Aber war in alldem vielleicht auch irgendetwas Wahres?«, frage ich. »Oder muss ich ein komplettes Leben betrauern, das ich niemals wirklich hatte?«

»Deine Freundschaften, die waren echt«, antwortet er.

»Obwohl alle anderen dort wussten, dass ich nur ein Faustpfand war?«

»Wir alle waren Faustpfand, Eve. Nicht nur du«, meint er.

»Aber du warst dir dessen wenigstens bewusst«, wende ich ein. »Aber all das, was ich tat, was ich sagte und fühlte – ich weiß einfach nicht, was davon überhaupt von mir kam und wie viel von ihnen.«

Bram holt tief Luft und blickt im Raum umher, als könne der ihm Antworten geben.

»Ich bin davon überzeugt, das alles kam von dir«, antwortet er. »Ich glaube, dass du all das wirklich gefühlt hast. Ich muss das glauben – denn wenn es bei dir nicht so war, dann bei mir auch nicht. Und ich will nicht, dass es so ist.«

Ich beobachte seine Lippen, aber dann wandert mein Blick hinauf zu seinen dunklen Augen. Mir steigt die Röte in die Wangen.

»Ich glaube, es gibt nie nur eine einzige Wahrheit, Eve«, sagt er, löst sich von mir und steht auf. »Selbst über meinen Vater kann ich sagen, was ich will, und kann seine Beweggründe noch so sehr infrage stellen, aber ich bin mir sicher, dass er für sein Handeln ebenfalls seine Gründe hat. Er muss davon überzeugt sein, das Richtige zu tun.«

Ich betrachte den Raum, den sie für mich hergerichtet haben. Fremde Strukturen, Muster und Gewebe und dazu ein unangenehmer Geruch. Dazu kommt die Ungewissheit. Trotz Helenas Worten ist dies nicht mein Zuhause. Noch nicht. Es ist so völlig anders. So kalt. So ungemütlich.

»Habe ich das Richtige getan?«, frage ich. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Mir steigen Tränen in die Augen.

»Ja«, antwortet er, ohne zu zögern.

»Aber warum bin ich mir dann so unsicher? Warum sehne ich mich nach etwas, das es nie gab?« Mir zieht es die Brust zusammen.

»Wünschst du dir wirklich, du wärst zurück dort oben? Ohne zu wissen, wie alles in Wirklichkeit ist?«, fragt er leise.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, das nicht. Da ist nur so vieles, das ich erst noch verstehen muss.«

»Ich habe selbst noch viel zu lernen, glaub mir. Das ist ein langer Weg, aber wir werden das Ziel erreichen«, fährt er fort. »Gemeinsam.«

Meint er damit jetzt, gemeinsam mit den Libertisten oder nur uns beide als Paar? Der Gedanke elektrisiert mich, aber dann muss ich an Holly denken, und mir wird klar, was ich jetzt wirklich möchte.

»Könntest du einfach sie
 sein?«, frage ich. »Kannst du meine Holly sein? Ich brauche jetzt meine Freundin. Ich brauche etwas, das ich kenne, an dem ich mich festhalten kann, damit ich in alldem nicht untergehe.«

»Du brauchst vor den Leuten dort draußen keine Angst zu haben, Eve«, meint er leise und deutet hinter sich zur Tür. »Sie wollen dir nur dein Leben zurückgeben.«

»Ein Leben, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es haben sollte.« Mir wird klar, wie bitter meine Stimme klingt. »Könntest du dich einfach zu mir setzen?«, flehe ich, rutsche vom Bett auf den Boden und schlage die Beine unter.

Bram setzt sich neben mich, und unsere Arme berühren sich sachte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch beachte ich nicht. Die kann ich jetzt gerade nicht gebrauchen.

Ich hole Luft, ich atme tief, um meine Mitte zu finden. Ich schließe die Augen und lasse zu, dass sich Ruhe in mir ausbreitet.

In der Dunkelheit sehe ich, wo ich sein möchte.

Plötzlich bin ich wieder zurück am Abgrund. Eine Brise streicht über mich hinweg, während ich, das Kinn hochgereckt, im herrlichen Sonnenlicht bade. Ich habe ein Lächeln auf den Lippen. Meine Beine baumeln über die Kante, und ich strecke die Zehen in meinen schwarzen Schnürstiefeln aus und ziehe sie wieder an, wie ich es beim Ballett auch gern mache. Mein Kleid bauscht sich und flattert im Wind.

Sie reckt sich neben mir, damit ich sie bemerke, dabei weiß ich doch, dass sie immer dabei ist, wenn ich hier draußen bin.

Grinsend drehe ich mich zu ihr um. Sie erwidert das Lächeln.

»Schöner Tag?«, fragt sie.

»Das müsstest du doch wissen.« Ich muss schmunzeln, genau wie sie. Wir wissen beide, dass es dreist ist, so zu reden – darauf anzuspielen, dass ich diese Holly den ganzen Tag noch nicht gesehen habe, obwohl ich eigentlich mit ihr zusammen Unterricht hatte, aber wir tun es trotzdem. Ich mag es, wie sie darauf reagiert, und merke, dass sie es genießt, besonders zu sein. Das war schon immer so.

»Und warum bist du wieder hier?«, fragt sie.

»Wie meinst du das?«

»Du hast mich im Stich gelassen«, sagt sie nüchtern.

»Nein, ich …«

»Gib’s doch zu, Eve. Ich habe dir nicht genügt. Dieser Ort hier hat dir nicht genügt.«

»Doch, das hast du«, sage ich und suche nach den passenden Worten, um ihr zu sagen, wie viel sie mir bedeutet.

»Zweifelst du an dir selbst? Oder an ihnen?«, fragt sie nachdenklich und kneift forschend die Augen zusammen, um in meinem Gesicht zu lesen. »Warum wärst du sonst zurückgekommen? Zuerst hast du dir erträumt, von hier zu entkommen, und jetzt kommst du zurückgekrochen. Wie albern, Eve.«

»Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.«

»So? Ich kenne dich, Eve. Ich weiß alles über dich.«

»Was meinst du damit?«

»Geh wieder zu ihnen zurück, Eve.« Sie zuckt gleichgültig mit den Achseln, als wäre es ihr egal, wenn ich wieder ginge. »Du hast uns schon einmal verlassen, nun verlasse uns wieder.«

»Holly. Nein«, sage ich und schüttele energisch den Kopf.

»Bedeuten wir dir denn etwas?«, höre ich sie sagen, obwohl die Worte nun von hinten kommen. Ich drehe mich um und sehe eine andere Holly. Sie macht einen Schmollmund, scheint aber nicht wirklich traurig zu sein. Eher bedrohlich. Dämonisch.

»Ja«, flüstere ich.

»Ich glaube nicht, dass sie das ernst meint«, höre ich hinter mir eine dritte Stimme sagen. Ich will protestieren, spüre aber einen heftigen Schlag auf den Rücken. Ich stürze nach vorn. Ich versuche mich an irgendetwas festzuhalten – vergeblich.

Krachend pralle ich auf die Bildschirme mit der idyllischen Aussicht, die sie mir vorgespielt haben. Das Himmelblau flackert, dann wird alles schwarz. Von einem Etwas zum Nichts.

»Lass dich nicht von uns aufhalten, Eve«, sagt die dritte Holly. Sie steht über mir und hebt den Fuß hoch. Ich presse die Augen zu und erwarte, dass er mich mit voller Wucht trifft. Stattdessen erzittert alles um mich herum, als ihr Stiefel neben meinem Kopf aufprallt.

Es tut sich ein Riss auf, von meinen Fingerspitzen bis zum Kinn. Ich versuche auf die Beine zu kommen und davonzulaufen, aber alles geht so schnell … so plötzlich.

Neben mir stürzt der Himmel ab und reißt mich mit sich.


»Nein!
 Nein! NEIN
!«, schreie ich und versuche mich an irgendetwas festzuhalten, während meine Arme und Beine durch die Luft rudern.


Ich falle.

Ich füge mich in mein Schicksal, blicke auf und sehe ihre Gesichter. Dutzende von Hollys, die alle mit zufriedener Miene auf mich herabsehen.

Sie sind froh, dass ich fort bin.
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MICHAEL

Der Regen trommelt auf meine Schultern, als ich auf die massive Glasscheibe zugehe. Über die Umfassungsmauer schallen wütende Rufe herüber.


»
ABSCHAUM
!
 VERRÄTER
!
 MÖRDER
!«
 Das sind noch die freundlichsten Ausdrücke, die mir zu Ohren kommen, als ich das Draußen hinter mir lasse.


»
AFM
,
 VOLL PLEMPLEM
!«,
 skandieren sie, während meine Netzhaut gescannt wird. Es piepst leise, dann entweicht mit einem Zischen saubere Luft, als sich der Eingang zum Turm öffnet. Ich trete ein. Ich bin winzig im Vergleich zu dem Portal unter den drei gigantischen Buchstaben – AFM
. Die sind natürlich beleuchtet. Keine falsche Bescheidenheit. Diese Stadt gehört uns, und das reiben wir den Leuten verdammt gern unter die Nase.

Hinter mir versiegelt sich das Glas wieder, und der Tumult draußen erstirbt. Für einen Moment lehne ich mich an die Wand und finde im kalten Beton seltsamerweise so etwas wie Trost.

»Waffen aufs Tablett!«, schnaubt Barsch, der Sicherheitsmann. Eigentlich heißt er anders, aber wir nennen in Barsch, nun, eigentlich erklärt sich das von selbst. Dass er das Leben kompliziert macht, brauche ich nicht zu sagen. Heute ist da eine Spur von Kichern in seiner Stimme.

Über meinen abgeschossenen Abfangjäger weiß er schon Bescheid.

»Es war nicht meine Schuld.« Ich verdrehe die Augen.

»Das ist es nie, Turner. Das ist es nie.« Sein Lächeln wirkt auf groteske Weise unnatürlich.

Ich passiere den Körperscanner. Alles sauber. Ich lasse meine Pistole und die Handschellen wieder am Koppel einschnappen und bemerke nun das leise Geflüster, das durch die gewaltige Eingangshalle des AFM
-Turms hallt – unverständlich bis auf das eine Wort, das mein Trommelfell mehrfach registriert: ENTKOMMEN
.

»Dann ist sie also weg?«, brummt Barsch ohne jede Gefühlsregung. Eine Meinung ist ihm nicht gestattet, aber das Fehlen jeglicher Anteilnahme an der ihn umgebenden Welt ist bei ihm wenigstens echt.

Ich nicke.

In meiner Brust summt es. Die unter der Haut implantierte Plakette vibriert. Ich äuge unter die nasse Uniformjacke; meine Brust leuchtet bernsteinfarben – also ein Befehl.

»Sie erwartet dich ganz oben«, eröffnet mir Barsch mit sichtlichem Vergnügen.

Ich tippe die Plakette einmal an.


»Alle Finalgardisten nach der Ankunft umgehend zum Rapport in der Kuppel melden und auf Miss Silva warten«,
 ergeht die Anweisung über meinen Ohrhörer. Den könnten sie uns eigentlich auch gleich dauerhaft implantieren. Der Boden unter meinen Füßen ändert sofort sein Aussehen. Nun führt von meinen Füßen eine – passend zu meiner Plakette – bernsteinfarbene Linie zum Lift. Diesen Weg muss ich gehen, und da ich die Nachricht abgerufen habe, muss ich gehorchen.

»Immer schön dem gelben Ziegelsteinweg folgen.« Barsch wedelt mit seiner fetten Hand, als würde er mir mit einem Zauberstab die Richtung zeigen.

»Jedenfalls werde ich Silva fragen, ob sie nicht ein Gehirn für dich übrig hat«, erwidere ich und mache mich entlang der leuchtenden Markierung davon.

Bei jedem Schritt in die richtige Richtung gibt meine Plakette ein leises, beruhigendes Ticken von sich. Würde ich vom Weg abschweifen, müsste ich mit einem energischeren Alarm rechnen. Verlässt man völlig die Richtung, dann schickt das kleine biotechnologische Wunderwerk eine Warnung an die AFM
 und verpasst einem dann einen Stromschlag, den auch die härtesten Burschen der Truppe nicht so einfach wegstecken. Die Konsequenz: Wenn man den Befehl erhält, bleibt man auf Kurs.

Ich warte auf den Fahrstuhl.

»Wieder einen zerlegt?«, meint Ryan und schüttelt den rasierten Schädel, als er neben mir auftaucht. Hinter seiner Stichelei über meine Fähigkeiten als Pilot spüre ich seine eigene Nervosität. Ich habe dasselbe ungute Kribbeln im Magen.

»Nein. Nicht zerlegt
«, sage ich abwehrend. »Zugegeben, meine Einsatzbilanz mit Abfangjägern ist ausbaufähig, aber wir fliegen die Dinger auch nur in besonders riskanten Situationen. Genau dafür haben wir sie. Diesmal haben die Libertisten ihn außer Gefecht gesetzt.«

»So so. Die Libertisten!« Er hebt eine Augenbraue.

»Genau. Die Libertisten
. Dabei dachte ich schon, ich hätte sie, Ryan. Ich war so
 dicht dran!«

»Und was ist passiert?«

»Sie war …« Unsere Unterhaltung wird durch die Ankunft des Fahrstuhls unterbrochen. Es ist der Expresslift ganz nach oben. Tausend Stockwerke in weniger als zehn Sekunden.

Abermals werden unsere Augen gescannt. Der Zutritt zur Kuppel ist streng reglementiert. So war es zumindest, solange Eve dort war. Womöglich ändert sich das jetzt. Und zwar gehörig.

Die Tür schließt sich schon, wird aber plötzlich von einer in einem Handschuh steckenden Hand gestoppt. Die Tür öffnet sich erneut, und zwei schwerbewaffnete Männer betreten den Lift.

Soldaten.

»Wer zum Teufel seid ihr?«, sagt Ryan und greift nach der Pistole an seinem Koppel. Nur Finalgardisten sind befugt, in der Kuppel Waffen zu tragen.

Die Männer, wer immer sie sind, müssen eine Zugangsberechtigung haben, von der ich noch nie gehört habe. Sonst hätten sie es mit dieser Bewaffnung nie ins Gebäude geschafft.

»Ruhe!«, befiehlt der Soldat rechts. »Die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Ryan wirft mir einen Blick zu, aber bevor wir irgendetwas unternehmen können, zieht der Soldat neben mir eine kleine flache Scheibe hervor.

»Stillhalten!«, bellt er und hält sie mir vors Gesicht. Aus der schwarzen Platte scheint blendend weißes Licht in meine Augen.

Noch ein Netzhautscan?

»Was soll das, zum Teufel?«, frage ich und reiße schützend die Hände vor die Augen.

»Notfallprotokoll«, schnarrt das andere roboterhafte A-loch.


BLITZ
!


Mit Ryan macht er dasselbe.

Die Gesichter der Soldaten sind hinter teilmattierten Visieren verborgen. Zweifellos werden ihnen im Augenblick jede Menge Informationen auf die Displays gespielt.

»Alles sauber«, konstatieren die mysteriösen Männer und nicken. »Wäre es Ihnen lieber, wenn wir alleine fahren, Sir?«, fragt einer der beiden, die Frage an jemanden draußen vor dem Lift gerichtet.

»Nein, schon gut«, murmelt jemand, dessen Stimme ich sofort erkenne. Es ist der Zauberer von Oz persönlich: Dr. Wells.

Er betritt die Kabine, und als er zwischen den beiden Soldaten stehen bleibt, wird mir klar, was die beiden sind: seine persönliche Leibwache. Seit der dramatischen Flucht seines Sohnes aus unserer Welt hier im Turm hat er seine Sicherheit fast auf Eves Level hochgefahren. Die meisten halten das für etwas übertrieben und unseren großen Meister für etwas paranoid, aber angesichts der derzeitigen Lage kommt mir allmählich der Verdacht, dass er recht hat.

»Sir.« Ryan und ich nicken verlegen.

Er ignoriert uns, aber als er seinen Platz gefunden hat, schnellen seine Augen kurz in unsere Richtung. Es ist, als würde er in diesem kurzen Augenblick alles über uns erfahren, was er wissen muss – als hätte er mit einem einzigen Augenaufschlag alle unseren innersten Gedanken gelesen.

»Der Fahrstuhl startet nun. Bitte warten Sie«, verkündet eine ruhige weibliche Stimme, während sich die Tür schließt.

Sofort geht es nach oben, in rasender Fahrt durch den Kern des gewaltigen Gebäudes.

Ich starre Wells ins Gesicht. Falten haben sich wie tiefe Schluchten in seine Stirn eingegraben, stumme Zeugen ständiger Sorge. Mich überrascht das nicht: Die Verantwortung für diesen Ort zu tragen, mit Miss Silva als Chef, das kann nicht leicht sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn das Schicksal unserer Spezies vom Erfolg der eigenen Arbeit abhängt.

Ein Gesichtsausdruck kommt mir bekannt vor. Ich habe ihn erst vor Kurzem bei einem anderen angespannten Gesicht gesehen. Dem seines Sohnes – Bram. Zwischen beiden gibt es eine gewisse Ähnlichkeit von der Art, die man nicht konkret an etwas festmachen kann. Es könnten die Augen sein, wie sie sich an den Außenseiten etwas abwärtsbiegen und dadurch ausgesprochen melancholisch wirken. Oder es ist die Art, wie die Muskeln an den Wangen hervortreten, wenn er den Kiefer schließt und wieder öffnet.

Ich frage mich, ob er an seinen Sohn denkt. Es schießt mir durch den Kopf, dass da nicht nur ein Mann vor mir steht, sondern ein Vater, dessen Sohn dort draußen ist in einer gewalttätigen Welt, und er weiß nicht einmal, ob er noch am Leben ist.

Im Gegensatz zu mir.

»Sir.« Die Worte kommen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachgedacht habe. Scheiße, was mache ich da bloß?

Seine Leibwächter nehmen mich sofort ins Visier.

»Schon gut.« Dr. Wells beruhigt sie. »Ja, Turner?«, sagt er, ohne in meine Richtung zu sehen.

»Sie wissen meinen Namen?«

»Der steht auf Ihrer Uniform«, erklärt er. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er dort hingesehen hatte.

»Ach, richtig.« Ich Trottel.

»Obwohl ich Gesichter niemals vergesse und ich Sie seit Ihrer allbekannten Begegnung mit Eve nicht aus den Augen gelassen habe«, fügt Wells an. Er sieht mich immer noch nicht an, so als würde ihn jedes Wort, das er ausspricht, von seinen Gedanken ablenken. »Wollen Sie etwas?«

»Es ist … äh … es ist nur …« Ryan, der von der anderen Seite der Kabine meinen Blick erhascht, formt mit dem Mund lautlos ABBRECHEN
!
 ABBRECHEN
!


»Ich wollte nur … Draußen, da habe ich Bram gesehen, Ihren Sohn.«

Stille.

Der Fahrstuhl erreicht die Kuppel.

»Ich habe keinen Sohn«, erwidert Wells ruhig und verlässt, von seinen Wachleuten gefolgt, den Lift.

Ryan und ich bleiben zurück.

»Du. Bist. Ein. Idiot«, sagt er ganz langsam, sodass ich es gut verstehen kann.

»Jep.« Ich seufze. »Ja, das bin ich.«

Wir verlassen die Kabine, die Türen schließen sich, und der Fahrstuhl fährt nach wenigen Sekunden wieder hinunter.

»So langsam könntest du mal ein bisschen vorsichtiger vorgehen, oder?«, raunt Ryan, während wir unserem vorgezeichneten Weg durch die betonierten äußeren Korridore der Kuppel folgen.

»Ich weiß. Ich weiß!«, sage ich und meine das auch so. Ich habe mich in letzter Zeit mehrfach auf dünnem Eis bewegt.

»Sieh mal, wir alle wünschen uns, Ketch wäre wieder hier, und das ganze Team weiß, dass du uns jetzt eigentlich anführen müsstest.«

»Ja, nun, ich bin eben nicht Ketch. Der hat ziemlich große Fußstapfen hinterlassen. Ich bin gerade kein bisschen neidisch auf dich.«

Ryan seufzt.

»Was denn?«, frage ich.

»Musst du da groß nachfragen? Jemand ist in die Kuppel eingebrochen, hat den wichtigsten Menschen der Welt entführt, sie hinuntergeschafft und ist mit ihr entkommen. Und ich bin der diensthabende Kommandant der Finalgarde, Eves Sicherheitsteam, und damit der Einheit, die ganz speziell darauf trainiert ist, genau so etwas zu verhindern«, schnaubt er und reibt sich die Schläfe. »Ich stecke tief in der Scheiße.«

»Oh.« Mehr bringe ich nicht heraus. Er hat recht. Er steckt bis zum Hals drin. Wir folgen dem erleuchteten Pfad durchs Gewächshaus der Kuppel. Überall sind Leute unterwegs, die hier eigentlich nichts verloren haben, die eigentlich in ihren Löchern hocken sollten, von wo aus sie diese Illusion von Eves Welt orchestrieren, ihre Realität erschaffen. Nun sind sie alle hervorgekrochen, untersuchen die aufgewühlte Erde und analysieren den Fluchtweg in allen Einzelheiten.

Ryan runzelt die Stirn, als wir an den zersplitterten Türen zum Abgrund vorbeikommen und das Knirschen des Glases unter unseren Stiefeln einige Kragenträger auf uns aufmerksam macht.

Sie schweigen.

Wir schweigen.

Ich habe das Gefühl, dass ich nicht der Einzige bin, der sich hier wie ein Eindringling fühlt. Das hier ist Eves Zuhause – real oder nicht –, in das man sich mit Gewalt Zutritt verschafft.

Unsere Wege laufen schließlich mit denen meiner Kameraden von der Finalgarde zusammen; sie leuchten von unterhalb der Muttererde und führen uns zum oberen Gartenbereich.

»Willkommen zurück, Hauptmann.« Hernandez nickt und der ganze Trupp dreht sich um und begrüßt mich.

»Oh ja, und was für ein Tag für eine Rückkehr«, fügt Reynolds an.

Die Finalgarde verstummt für einen Augenblick. Wahrlich, was für ein Tag. Jeder von uns hat Jahre seines Lebens nichts anderem gewidmet als dem Schutz von etwas, das jetzt nicht mehr da ist. Wir haben versagt, und wir können sie alle spüren, die Angst.

»Es ist gut, wieder zurück zu sein. Unter anderen Umständen wäre es mir natürlich lieber gewesen«, sage ich ihnen.

»So geht’s uns doch allen, oder?«, murmelt Ryan, und meine sechs Kameraden nicken betrübt.

Wir sind wie eine Familie. Die Finalgarde: Ryan, Franklin, Reynolds, Hernandez und die Murphy-Zwillinge Finn und Evan. Und dann sind da natürlich noch Gardisten, die nicht mehr unter uns sind, die ihr Leben für das Leben selbst gegeben haben.

»Wie geht’s deinem Bruder?«, fragt mich Franklin.

»Ging schon mal besser«, antworte ich wahrheitsgemäß. Vor meinem inneren Auge flackern Bilder meines Besuchs bei Ketch auf, einen Kilometer unter uns in der Medizinischen, wo mir vom Geruch seines verbrannten Fleischs und seiner offenen Wunden schlecht wurde. »Aber er lebt.«

»Etwas anderes hätten wir nicht erwartet. Richte ihm aus, die neue Leitung hat keinen blassen Schimmer, was sie tut«, scherzt Reynolds.

»Pass auf! Ich kann dich jederzeit beurlauben«, droht Ryan.

Wir fallen alle in unbehagliches Schweigen, und auch ich werde von der allgemeinen Beklemmung angesichts unseres Rapports hier ergriffen.

»Hört mal«, sage ich und schnaufe einmal durch. »Bevor wir reingehen und uns anhören, was Miss Silva zu sagen hat, möchte ich mich bei euch allen entschuldigen.«

»Kein Grund, hier weich zu werden, Mann«, sagt Finn.

»Du hast uns kein Unrecht getan«, gibt sein Zwillingsbruder dazu.

»Nun, das sagt ihr so, aber als ich … als es zu dieser Begegnung zwischen Eve und mir kam, da war sie noch schwach und unsicher, was ihre Zukunft anging. Und ich bin mir leider ziemlich sicher, dass das, was zwischen uns vorgefallen ist, ihre Gedanken in der Richtung beeinflusst hat, dass sie dann von hier geflohen ist.«

»Beweihräuchern Sie sich nicht selbst, Mr. Turner.« Miss Silvas Stimme schneidet wie ein Schwert durch die Luft. »Die Tür ist offen, wenn Sie denn so weit wären, meine Herren.«

Scheiße.

Die Kameraden reißen die Augen auf diese Du-bist-geliefert-Weise auf, und mein Magen sackt durch.

»Warum kann ich bloß nicht das Maul halten?«, flüstere ich Ryan zu, während wir zum oberen Gartenbereich hinaufgehen.

Der OGB
 ist der größte Raum in der Kuppel und beherbergt Tausende von Pflanzen, Vögeln und anderen Lebewesen. Die meisten Arten sind gefährdet, andere draußen bereits ausgestorben, nachdem der Klimawandel ihre Lebensräume ausradierte. Eve war hier häufig anzutreffen, genoss die Blumen und fütterte die Vögel.

Jetzt ist es hier leer. Das Einzige, das flattert, sind die Schmetterlinge in unseren Bäuchen.

»Kommen Sie rein, und treten Sie in Linie an. Ich will kein Wort hören«, weist uns Miss Silva an. Nein: Sie befiehlt.

Sie steht reglos im tiefen Schatten der hoch aufragenden Pflanzenwelt. Ihre kantigen Schultern heben und senken sich, während sie einmal durchatmet.


»Hiermit gelobe ich feierlich, meinen Körper, meinen Verstand und meine Existenz ausschließlich und vorbehaltlos dem Dienst und der Erfüllung meiner ranggemäßen Pflichten in der Finalgarde zu widmen«,
 sagt Miss Silva auswendig auf. »Kommen Ihnen diese Worte bekannt vor?«

»Ja, Miss Silva«, brüllen wir im Chor.

Natürlich kennen wir alle den Eid, den wir beim Eintritt in die Abteilung für den Fortbestand der Menschheit geschworen haben. Für jeden von uns hat sich damit das Leben grundlegend verändert. Mit der Aufnahme in die Finalgarde wurden alle unsere Träume wahr.

»Es hat sich eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes ereignet«, erklärt sie mit nervenzermürbender Ruhe, »und Sie, meine Herren, haben auf jede nur denkbare Weise dabei versagt, Ihr Gelöbnis einzulösen.«

Keiner rührt sich. Wir wagen es nicht einmal, uns Blicke zuzuwerfen.

»Sie haben nicht nur die AFM
 im Stich gelassen. Nicht nur mich. Sie haben Eve im Stich gelassen«, haucht sie kaum hörbar. »Eve hat darauf vertraut, dass Sie für ihre Sicherheit sorgen. Sie schützen. Genau die Ereignisse, die während der letzten zwölf Stunden eingetreten sind, zu verhindern. Kommandant Ryan, würden Sie im Namen der Finalgarde dazu Stellung nehmen? Haben Sie eine Erklärung für die Unfähigkeit der von Ihnen befehligten Einheit?«

Ryan tritt umgehend und ohne jedes Zögern vor. Seine Finger zittern, als er die Hände hinter dem Rücken kreuzt.

»Miss Silva, die Flucht wurde mit großer Präzision geplant und ausgeführt. Wir waren …« Miss Silva hebt die Hand und schneidet ihm das Wort ab.

»Flucht?«, wiederholt sie und neigt den Kopf zur Seite. »Das war keine Flucht. Das war eine Entführung. Ein Menschenraub. Obwohl wir Ihnen alle nötige technische Ausrüstung zur Verfügung gestellt haben, um Eves Sicherheit zu gewährleisten und ihre Verschleppung zu verhindern, haben Sie zugelassen, dass eine einzelne Person unsere Verteidigungseinrichtungen überwinden und die wichtigste Person des Planeten direkt vor unserer Nase entführen konnte. Sie waren für Eves Sicherheit verantwortlich.«

»Ja, Miss Silva«, bellen wir alle.

»NEIN
!«, gellt sie. Ein paar platinblonde Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht. »Nicht Sie.« Sie deutet auf die ganze Einheit. »Sie.
« Miss Silva sticht mit ihrem langen, dünnen Zeigefinger in Ryans Richtung.

»Ich bitte um Entschuldigung, Miss Silva. Ich werde Sie nicht wieder enttäuschen«, bringt Ryan heftig schluckend heraus.

»Das ist korrekt, Ryan.« Miss Silva schnippt mit den Fingern, und aus dem Schatten neben ihr treten zwei Soldaten vor, die Waffen erhoben und auf Ryan gerichtet.

Unwillkürlich zucken wir alle zusammen. Beim Anblick unbekannter Bewaffneter hier in der Kuppel drängt es uns, selbst nach den Waffen zu greifen. Darauf sind wir trainiert, das ist uns in Fleisch und Blut übergegangen.

Vivian Silva zeigt keine Regung. Mit kaltem Blick starrt sie Ryan in die Augen, unbeeindruckt von den Tränen, die dort glänzen, während er vor uns auf die Knie fällt.

»Bitte, wir haben alles versucht, was in unserer Macht stand«, fleht er, aber es ist schon zu spät. Die Soldaten kommen heran, und ich erkenne trotz ihrer undurchsichtigen, matten Helmvisiere: Es sind dieselben, die Dr. Wells im Fahrstuhl eskortiert haben.

»Kommandant Ryan, Sie sind verhaftet wegen Verdachts auf Hochverrat, weil Sie absichtlich Ihre Dienstpflicht vernachlässigt haben, um zu ermöglichen, dass die Retterin gewaltsam aus dem AFM
-Turm entführt wird.« Die Soldaten lassen ein paar massive Handschellen um Ryans Handgelenke schnappen.

Der andere Soldat zieht eine kleine schwarze Kugel hervor und wischt mit dem Daumen darüber. Der noch immer kniende Ryan wird an den Handschellen hochgehoben.

Der Soldat zieht ein größeres, silbernes Paar Schließen hervor und legt sie Ryan um die Fußgelenke.

»Miss Silva, ich schwöre, dass ich kein Verräter bin. Ich werde es wiedergutmachen. Bitte. Bitte!«

Abermals fährt der Soldat mit dem Daumen über die Kugel, und die Fesseln zerren Ryan von uns fort.

»Bitte! Turner, lass das nicht zu. Bitte!«, schreit er, während die Soldaten mit ihm abtreten.

Mir braust das Adrenalin in den Adern, und es kostet mich meine ganze Beherrschung, nicht die Waffe vom Koppel zu reißen und die Soldaten auszuschalten, die ihn fortschleppen.

Ich tue es nicht.

Wir stehen alle stocksteif und sehen zu, wie unser Kamerad einem ungewissen Schicksal zugeführt wird, bis er verschwindet. Dagegen zu kämpfen hätte keinen Sinn. Nicht hier. Hier ist Vivian Silvas Welt.

Ich zwinge mich dazu, ein paarmal tief durch die zusammengebissenen Zähne zu atmen.

Miss Silva wartet, bis die Schreie in der Ferne verhallen. Es kommt uns wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich im Fahrstuhl verschwinden und hinunterfahren.

»Offensichtlich gibt es wieder einen Wechsel im Kommando«, sagt sie schlicht. »Turner, Sie rücken nach als befehlshabender Offizier der Finalgarde. Ist das klar?«

Ich bin sprachlos.

»Ich werde das nicht wiederholen.«

»Zu Befehl, Miss Silva.« Ich versuche vergeblich, meiner bebenden Stimme einen selbstsicheren Ton abzuringen. »Ich werde die Suche nach ihr anführen und die Retterin zurück nach Hause bringen.«

Das ist, glaube ich, in etwa das, was sie hören will. Sicher bin ich mir dabei nicht.

»Eine Suche wird nicht nötig sein, Kommandant Turner«, erwidert Miss Silva und scheint dabei ein klein wenig zu schmunzeln.

»Bitte um Entschuldigung, Miss Silva, das verstehe ich nicht«, antworte ich überrascht.

Sie seufzt, ob meiner Begriffsstutzigkeit enttäuscht.

»Wir müssen sie nicht suchen
, weil wir hier Leute haben – Verräter –, die bereits wissen, wo sie ist«, erklärt Miss Silva mit einem schlichten Seufzer. »Diese Information aus ihnen zu extrahieren, sollte sehr viel einfacher sein, als eine ganze Stadt zu durchsuchen, finden Sie nicht auch?«

Sie lässt die Worte kurz auf uns wirken.


Informationen extrahieren.
 Für mich klingt das ziemlich nach Folter.

»Wegtreten, meine Herren.«

»Ja, Miss Silva!«, rufen wir und schleichen uns schockiert hinaus.
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EVE

Vom Klopfen an der Tür wache ich auf.

Ich konnte nicht gut einschlafen. Stundenlang lag ich wach und hatte panische Angst vor dem, was ich womöglich sehen würde, wenn ich die Augen schloss – Menschen, die nach mir greifen und mich jäh in alle Richtungen zerren, oder Vivian, die mich zum Turm zurückschleppt, dort einsperrt und in ewige Einzelhaft verbannt. Keine Lügen. Nur Stille und niemand sonst. Keine Holly. Keine der Mütter.

Die Furcht schien mich schon fest im Griff zu haben, doch dann beruhigten sich meine Gedanken doch und ließen den Schlaf zu. Er legte sich über mich, linderte die Verspannungen in meinem Körper und den Aufruhr in meinem Kopf.

Dass Bram bei mir blieb, half natürlich auch. Die ganze Nacht saß er neben mir und hielt meine Hand. So verhinderte er, dass mir mein Gehirn einen Streich spielte und mir vorgaukelte, ich wäre woanders. Verankerte mich hier in diesem Raum. Postierte mich mit ihm zusammen. Sorgte für meine Sicherheit. Oder gab mir zumindest das Gefühl.

Es klopft noch einmal, dann schiebt sich die Tür langsam auf. Bram äugt schläfrig um die Ecke und kommt mit zwei Näpfen herein. Sein Gesicht ist schmutzig, der Dreck unterstreicht seine Gesichtszüge. Trotz allem macht mein Herz einen kleinen Hüpfer, als er mich ansieht.

»Morgen«, krächzt er.

»Morgen.« Ich lächle und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. Wie ich Bram so zerknittert in derselben Kleidung wie gestern Abend sehe, wird mir klar, dass ich mich seit unserem Sprung nicht mehr im Spiegel gesehen habe. Andererseits war ich meiner selbst noch nie so bewusst wie jetzt, was angesichts der Umstände ziemlich albern ist.

»Also, ich will ehrlich mit dir sein«, beginnt er. »Eigentlich hätte ich dich vorwarnen müssen.«

»Wieso?«

»Das Essen«, sagt er kleinlaut. »Gut möglich, dass du dir gleich wünschst, nicht gesprungen zu sein. Frühstück?«

Lachend nehme ich ihm den Napf aus der Hand. Er ist randvoll mit einem undefinierbaren grünen Matsch. Ich muss würgen, als mir der strenge Geruch in die Nase steigt.

»Ja … genauso
 ist es mir auch gegangen«, gibt er zu.

»Machst du Witze? Du glaubst doch wohl nicht etwa, dass ich das esse?«

»Etwas anderes haben wir hier unten nicht.« Das Schmunzeln spart er sich.

»Und was soll das sein?«

»Flutkraut«, erklärt er nüchtern. »Es ist schrecklich. Einfach widerlich.«

»Und es gibt wirklich nichts anderes?«, frage ich in der Hoffnung, dass er sich doch einen Spaß mit mir erlaubt.

»Wir sind jetzt nicht mehr oben im Turm, Eve. Hier unten gibt es keine Bananenstauden«, sagt Bram. »Ist nicht ganz das Umfeld, in dem sie gedeihen.«

»Sehr witzig.« Mit dem Blechlöffel stochere ich in der dicken, grünen, klumpigen Brühe herum. »Allein die Bananen wären ein Grund, zum großen Tor zu marschieren und zu fordern, dass sie mich wieder reinlassen.«

»Am besten, du schlingst so viel wie möglich auf einmal in dich hinein. Dann hast du es möglichst kurz im Mund!«

»Danke für den Rat …«, antworte ich, während Bram den ganzen Inhalt auf einmal hinunterstürzt und dann sogar noch die Blätter mit dem Löffel zusammenkratzt, die am Napf hängen geblieben sind. Offenbar darf nichts verschwendet werden.

Mit knurrendem Magen blicke ich auf meine Portion Schleim hinunter. »Großartig. In der Kuppel, wo es richtiges Essen gibt, hatte ich kaum jemals Appetit. Aber jetzt, wo man mir das hier vorsetzt, habe ich auf einmal den reinsten Heißhunger.«

»Murphys Gesetz.«

»Ich habe nachgedacht«, sage ich und stelle den Napf auf meinen Schoß. »Mein Vater. Ich will ihn suchen.«

Dies nur auszusprechen verstärkt schon meine Sehnsucht. Ich war drei Jahre alt, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Genau erinnere ich mich nicht an die Begebenheit, aber ich habe eine mondsichelförmige Narbe am Handgelenk davongetragen, eine raue Stelle, über die ich mit dem Daumen streiche, während ich rede.

Obwohl er in der Folge aus meinem Leben entfernt wurde, träume ich noch immer fast jede Nacht von ihm. Manchmal bin ich dabei wieder in diesem Zimmer in jener letzten Nacht, als man mich von ihm wegzerrte. Manchmal spazieren wir mit meiner Mutter über ein Feld, und die beiden lachen. Schon immer habe ich mich gefragt, was ich wohl von ihm geerbt habe. Sehe ich ihm ähnlich, oder teilen wir besondere Eigenheiten, obwohl ich ohne ihn aufgewachsen bin – der ultimative Test, ob Anlage oder Umfeld.

Die Idee, ihn zu suchen, versetzt mich in Aufregung; so wie Bram aussieht, ist er weniger von meinem Vorhaben begeistert.

»Ich weiß, dass er irgendwo dort draußen ist und dass sie mich angelogen haben, Bram.«

»Das stimmt, aber …«

»Ich weiß, dass deine Beziehung zu deinem Vater nicht so toll ist …«

»Nicht existierend«, wirft er ein.

»Richtig …«, sage ich betreten. »Trotzdem muss ich meinen Vater finden.«

Bram holt tief Luft, nimmt mir den vollen Napf aus den Händen und stellt ihn mit seiner leeren Schüssel zusammen. Dann setzt er beides auf dem Nachttisch ab und lässt sich neben mir auf dem Bett nieder. »Eve …«, sagt er und blickt auf seine Hände.

»Ich muss es wenigstens versuchen, Bram. Das ist mir sehr wichtig.«

»Es tut mir wirklich leid. Ich hätte dir das schon gestern Abend erzählen müssen.« Er streicht sich mit der Hand durchs kurze schwarze Haar. »Es war gleich das Erste, das ich getan habe, als ich dort herauskam. Es war nicht nur deinetwegen wichtig, es war auch die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.«

»Was willst du damit sagen?«, frage ich.

»Wir haben ihn gefunden, Eve. Aber er ist jetzt nicht hier.«

»Wo ist er denn? Was ist passiert? Wo ist er?« Die Fragen purzeln nur so aus mir heraus. »Wollte er mich denn nicht sehen?«

»Doch, natürlich. Das wollte er unbedingt«, antwortet Bram und sieht gequält zu mir auf. »Es ist nur … er ist jetzt wieder dort. Im Turm.«

Die Worte rauben mir den Atem.

»Was?«, flüstere ich.

»Eve, das war seine Idee.« Er spricht sehr leise. »Wir wussten, dass wir irgendeine Ablenkung brauchen. Etwas, das ihre Aufmerksamkeit und ihre Einsatzkräfte von dir wegzieht. Dein Vater war nicht davon abzubringen. Du hättest sehen müssen, was sie getan haben, um ihn von dir fernzuhalten, Eve.« Er schüttelt den Kopf. »Als sie ihn vor all den Jahren verschleppt hatten, erzählten sie der ganzen Welt, er sei verrückt, und sie verbannten ihn, damit er keinen vom Gegenteil überzeugen oder ihnen dazwischenfunken konnte. Ernie hat jetzt wieder die Stimme erhoben. Er ist schnurstracks zurück in den Turm gegangen und hat sie dort mächtig durchgerüttelt. Sie haben sich sehr darum bemüht, seinen Willen wieder zu brechen, und deshalb in ihrer Wachsamkeit nachgelassen – genau in diesem Moment konnten wir entkommen. Eve, dein Dad hat sich für deine Flucht geopfert, damit du die Freiheit bekommst, die du verdienst.«

»Mir ist nicht klar, warum er so etwas tun sollte«, erwidere ich und streiche wieder mit den Fingern über die Narbe an meinem Handgelenk.

»Weil du seine Tochter bist und er dich liebt. Er hatte das Gefühl, beim letzten Mal versagt zu haben, als er versuchte, dich dort herauszuholen. Diesen Fehler wollte er nicht noch einmal machen«, sagt Bram.

»Er hätte sich weder um Wiedergutmachung noch um Vergebung zu bemühen brauchen. Er hätte nur hier sein müssen.«

»Du wärst nicht hier, wenn er hier wäre.«

Es ist still im Raum. Ich kann meinem Vater die Gründe für sein Tun nicht vorwerfen. Er hat aus Vaterliebe gehandelt. Noch bin ich zwar keine Mutter – und werde möglicherweise nie eine sein –, aber ich stelle mir vor, dass ich dann eine mit nichts vergleichbare Bindung empfinde und meine Bedürfnisse denen meines Kindes unterordne.

»Wie ist er denn so?«, frage ich.

»Gütig. Er ist genau so, wie ich mir meinen Vater immer gewünscht habe«, antwortet er.

»Und gibt er mir nicht die Schuld an ihrem Tod?« Die Frage platzt unvermittelt aus mir heraus, aber ich muss sie stellen.

»Nein, auf keinen Fall«, ist Brams Antwort. »Es schmerzt ihn, dass man dir das eingeredet hat.«

Ich glaube ihm.

»Er ist also zurückgegangen«, sage ich. »Das ist doch verrückt, dass er nach all dieser Zeit so etwas für mich tut …«

»Viele von uns würden dasselbe tun, ohne darüber nachzudenken«, erklärt Bram. »Wir haben es schon getan und würden es wieder tun. Man tut das für diejenigen, die man liebt.«

»Aber mein Leben ist doch nicht wichtiger als das von irgendjemand anderem«, wende ich ein und versuche mein wild pochendes Herz zu ignorieren.

»… sagt die Retterin der Menschheit.«

»Nenn mich nicht so«, entgegne ich und sehe ihn böse an. Mit einem Mal macht mich dieser Titel wütend. Seit jeher ist er daran schuld, dass ich mich anders fühle, isoliert und einsam. Nicht besonders, nur mit Erwartungen belastet.

»Eve, hör mal«, sagt er.

»Nein, Bram. Nein!« Ich stehe auf und gestikuliere wild mit den Armen. »Ich bin nur hier, weil andere für mich ihr Leben gegeben haben. Aber wie soll die ›Retterin der Menschheit‹ glücklich darüber sein, wenn sie andere das Leben kostet
? Das ist doch nicht logisch, oder?«

»Du weißt gut, dass mehr dahintersteckt.«

»Nein, tut es nicht. Es ist ganz einfach. Meine Mum starb, weil ich geboren
 wurde«, erinnere ich ihn. »Und ich will nicht, dass auch mein Vater noch stirbt, damit ich am Leben bleibe.«

»Er hat seine Entscheidung getroffen.«

»Aber ich hatte nie eine Wahl.« Ich rede immer lauter. »Keiner kennt mich so gut wie du. Du weißt, dass ich nie gesprungen wäre, wenn man mir gesagt hätte, dass er dort ist. Wenn du
 mir das gesagt hättest«, setze ich nach, als ich mich daran erinnere, wie Bram mich dazu gedrängt hat, obwohl er genau wusste, dass sich mein Vater im Turm befindet.

Er lässt den Kopf sinken und seufzt.

»Ich muss zurück und ihn holen.«

Er reißt ungläubig die Augen auf, öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, lässt es aber sein und atmet tief durch. »Wir alle haben unser Leben riskiert, um dich herauszuholen«, sagt er langsam. »Ernie wusste, was er tat. Du kannst nicht zurückgehen.«

»Sagt wer? Du? Mein Gebieter? Bin ich denn nur von einem Gefängnis in ein anderes gelangt?«, frage ich. »Immerhin, dieses hier sieht wenigstens wie eines aus.«

»Eve! Du bist nicht die Einzige mit einem Angehörigen dort.«

»Ich gehe zurück.«

»Dein Leben ist zu wichtig.«

»Welchen Sinn hat ein Leben, wenn man es nicht für etwas einsetzt? Außerdem, der einzige Grund, mir wieder meine Freiheit zu geben, ist doch, dass ich selbst über meine Zukunft entscheiden kann, oder etwa nicht?«

Etwas blitzt in seinem Gesicht auf. Einen Augenblick sehe ich sie
 und weiß, dass er mich versteht.

Er versteht mich, aber das bedeutet nicht, dass er glücklich darüber ist.
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BRAM

Das kann sie nicht ernst meinen.

»Wir haben alles aufs Spiel gesetzt. Dort einzubrechen und dich zu retten, war nicht so leicht, verstehst du das?« Ich versuche, das Offensichtliche zu erklären.


»Retten?«
, meint sie und neigt den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, aber hast du mich jemals sagen hören, ich wolle gerettet werden? Siehst du mich so, als ahnungslose Märchenprinzessin? Ein bemitleidenswertes Mädchen, das jemanden braucht, der es rettet?«

Ich starre sie an und würge einen Klumpen Flutkraut hinunter, der mir noch im Hals hing. »Bist du fertig?«, frage ich.

»Nein«, schnauzt sie.

Ich seufze, denn ich fühle mich zurück an den Abgrund versetzt, wo sie über Holly ihren Ärger an mir auslässt. Ich muss dafür sorgen, dass sie das alles loswerden kann. Ich kenne sie. Ich warte darauf, dass sie das Schweigen beendet, wie es Holly am Abgrund tun würde.

»Wir sind jetzt nicht am Abgrund«, sagt sie vorwurfsvoll.

Mist.

»Genau. Du glaubst, du kennst mich, Bram
, aber du vergisst, dass ich dich
 genauso gut kenne.«

Wir starren uns einen Augenblick an, aber ich weiß, dass sie noch mehr zu sagen hat.

»Du kannst dich nicht mehr hinter Holly verstecken. Es gibt keine AFM
 mehr, die du für das verantwortlich machen kannst, was du tust. Was hier unten geschieht, was diese Libertisten
 tun, bestimmst allein du.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, bringe aber nichts heraus. Plötzlich erkenne ich, wie recht sie hat.

»Eve, was du gerade gesagt hast, stimmt alles«, sage ich so ernsthaft, wie ich kann, aber es klingt trotzdem wie eine Lüge.

Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe.

»Nein, ich meine das wirklich! Es ist meine Schuld, und es tut mir leid. Es wird mir aber erst jetzt klar, dass ich nicht dich aus diesem Turm gerettet habe … sondern mich«, sage ich, mehr an mich gerichtet als an sie. Und irgendwie trifft es mich härter, als ich es laut ausspreche.

Sie fasst meine Hand, und es ist, als würden wir elektrisch verbunden werden. Ich hatte immer gedacht, die Pilotenanzüge und kinetischen Handschuhe würden die Wirklichkeit getreu wiedergeben, aber sie sind nichts im Vergleich zu der überwältigenden körperlichen Gegenwart einer wirklichen Person.

»Wir sind beide gesprungen. Zusammen. Wir haben uns befreit«, sage ich.

»Wir haben uns gegenseitig befreit.« Sie lächelt.

Es pocht so heftig an die Tür des Ankleideraums, dass die Scharniere rattern.

»Ja?«, rufe ich.

»Ich bin’s, Mops«, ist von draußen zu hören.

Ich sehe Eve an und verdrehe die Augen. Sie lächelt.

»Kann ich …«

»Ja, ja, komm rein!«, fällt sie ihm ins Wort.

Mops kommt herein, sieht uns beieinanderstehen und schaut verlegen weg, als hätte er uns in einer verfänglichen Situation überrascht. »Entschuldigung«, murmelt er und blickt zu Boden.

»Kein Problem, Mops. Was gibt’s denn?«, frage ich.

»Die Drohnen sind zum Turm zurückgeflogen. Draußen auf dem Wasser heißt es, die Suchboote wären auch auf dem Heimweg. Sieht aus, als wären wir fürs Erste sicher.« Er zuckt mit den Achseln und lächelt.

»Sie haben die Suche eingestellt?«, frage ich, und mein Hirn schaltet von der Begeisterung über Eve augenblicklich um zur Sorge über einen unerwarteten Schachzug der AFM
.

»Oh ja!«, jubelt Mops. »Ist doch großartig, was? Dann können wir erst mal eine Weile ausspannen, der Wasserwacht eine Ruhepause gönnen und die Späher vom Turm abziehen.«

»Nein«, sagt Eve instinktiv.

Mops’ Augen wandern von mir zu ihr und wieder zurück.

»Nein?«, wiederholt Mops.

»Da stimmt irgendwas nicht. Sie führen was im Schilde.« Eve blickt mich ernst an und scheint zu überlegen, was uns allen entgangen sein könnte.

In der Hoffnung auf eine Antwort blickt Mops mich an.

»Ich denke, Eve hat recht. Dass sie die Suche abbrechen, klingt zu schön, um wahr zu sein. Es muss ein taktisches Manöver sein«, sage ich.

»Oder sie haben einfach begriffen, dass sie wirklich entkommen ist.«

»Sie?«, sage ich. »
SIE
?«


Mops blickt mich verständnislos an.

»Meinst du damit etwa das wichtigste menschliche Wesen auf diesem Planeten? Glaubst du, dass die AFM
 sie, die Retterin der Menschheit, die Antwort auf unser drohendes Aussterben,
 einfach so ziehen lässt? Ist SIE
 jemand, bei dem Vivian Silva einfach so hinnehmen würde, dass sie fort ist?«, sage ich, um zu verdeutlichen, was für eine harte Nuss die AFM
 uns da zu knacken gegeben hat.

»Bram«, ermahnt mich Eve leise.

Mops blickt enttäuscht zu Boden.

»Mops«, sage ich. »Tut mir leid. Das waren anstrengende Tage.«

»Nein, schon okay. Du hast recht.« Er seufzt. »Ist wirklich seltsam, dass sie die Suche jetzt abblasen. Ich geh rauf und sag den Spähern und Wasserwächtern, sie sollen bis auf Weiteres auf den Posten bleiben.«

»Nein«, widerspricht Eve.

Mops und ich starren sie an.

»Nein?«, frage ich.

»Ich
 werde es ihnen sagen«, sagt Eve zu Mops, ohne auch nur mit dem kleinsten Seitenblick zu prüfen, was ich davon halte.

»Bram?«, fragt Mops, dem die Verwirrung deutlich anzumerken ist.

»Es ist okay, Mops. Mops ist doch richtig, oder?«, sagt Eve.

»Ja … ähm … Miss Eve …«, murmelt er zaghaft.

»Nenn mich Eve, einfach nur Eve. Mops, bring mich bitte an die Oberfläche. Ich gebe meine Befehle selbst.«

»Auf keinen Fall«, gehe ich dazwischen, weil ich nicht mehr an mich halten kann.

»Wie bitte?«, sagt Eve.

»Hast du den Verstand verloren?«, frage ich. »An die Oberfläche? Du willst dort hinauf, nach allem, was wir durchgemacht haben, um dich sicher hier herunterzubringen?«

»Ich möchte die Welt sehen. Zu lange hat man sie vor mir verborgen.«

»Nein, Eve. Noch nicht«, entgegne ich.

»Dann habe ich wirklich nur von einem Gefängnis ins andere gewechselt?« Sie sieht mir tief in die Augen.

Ich halte ihrem Blick stand. Ich darf sie nicht hinauflassen, es ist zu gefährlich. Aber ich kann sie auch nicht einsperren, wie es die AFM
 getan hat.

»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagt sie.

Ich zögere. Einen Augenblick zu lange.

»Mops, gehst du voraus?« Sie steht auf und marschiert entschlossen zur Tür.

»Eve, warte!«, rufe ich, aber es ist schon zu spät.

Wie der Blitz ist sie zur Tür hinaus. Mops schafft es kaum, vor ihr zu bleiben und sie zu leiten.

»Was zum Teufel ist hier los?«, brummt Saunders und nimmt die Nase aus einem uralten Buch mit Wasserflecken, in dem er gelesen hat auf seinem Posten am Ausgang zur Tauchkugel, mit der man nach oben kommt.

Ich sehe, wie Mops die Augen weit aufreißt, um Saunders zu warnen.

»Eve … Scheiße!«, stößt Saunders aus und lässt das Buch ins Wasser fallen, das ihm bis an die Waden reicht.

»Einfach nur Eve, das genügt«, erwidert Eve und lächelt, um ihn milde zu stimmen. Als wäre das nötig. »Ich möchte jetzt bitte nach oben.«

Saunders sieht mich entgeistert an.

»Du brauchst ihn nicht anzusehen. Ich bin doch nicht eure Gefangene, oder?«, fragt Eve, und ich kann das Feuer prasseln hören, das in ihr lodert – und das ich selbst mit entzündet habe.

»… Nein, Eve«, erwidert er.

»Nein?«, wiederholt sie.

»Nein. Du bist nicht unsere Gefangene«, sagt Saunders langsam und versucht Zeit zu gewinnen, bis ihm etwas einfällt.

»Schau mal, Eve. Wir wollen doch alle nur das Beste für dich«, sage ich. Es klingt erbärmlich.

»Was ihr für das Beste für mich haltet
. Wahrscheinlich hat auch Vivian nur getan, was sie
 für das Beste für mich hielt, oder?«, entgegnet Eve.

Mir fällt keine Antwort ein.

Keinem von uns.

»Dann ist es jetzt wohl Zeit, dass ich selbst entscheide, was das Beste für mich ist, findet ihr nicht auch?«, sagt Eve und geht auf die Messingluke der Kapsel zu, mit der man an die Oberfläche gelangt.

Saunders tritt beiseite und wirft mir einen Hol’s-der-Teufel-Blick zu.

»Was ist, kommt ihr mit, oder muss ich selbst herausfinden, wie das Ding funktioniert?«, ruft sie aus dem Innern der Kapsel.

»Nein, wir kommen alle«, antworte ich und folge ihr mit Mops und Saunders nach innen.

Wir nehmen alle in der engen Kabine Platz.

»Bist du dir sicher?« Saunders sieht Eve an, die Hand über dem Messinghebel, der im Augenblick noch auf »Sinken« steht.

Ohne ein Wort zu sagen, streckt sie die Hand aus und legt den Hebel um, der mit einem Klick bei »Steigen« einrastet. Der kugelförmige Unterwasserfahrstuhl setzt sich mit einem Ruck in Bewegung. Die Kammer vor den Bullaugen füllt sich rasch mit Wasser, und die Kapsel beginnt zu schwimmen.

Während wir durch das ausgeschachtete Innere des Uhrenturms aufsteigen, der einst zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten der Stadt zählte, wechseln Mops und Saunders verstohlen Blicke. Sie spüren es genauso wie ich.

In der Tiefe haben die Rollen gewechselt.

Ich führe nicht mehr den Befehl.

Bei den Libertisten hat jetzt jemand anderes das Kommando.

»Bist du bewaffnet?«, frage ich Mops.

Er nickt und öffnet den Mantel; zum Vorschein kommt eine ganze Anzahl Waffen – viel mehr als nötig, aber diesmal bin ich wirklich froh, dass er so ein Arsenal mit sich herumschleppt.

Ohne zu fragen, greift er an sein Koppel, schnallt einen kleinen Blaster los und reicht ihn mir.

»Danke«, sage ich, nehme die Waffe und lade sie durch.

»Glaubst du, dass du den brauchst?«, fragt Eve, die sich von ihrem Bullauge zu mir umdreht.

»Wenn die AFM
 da oben ist, brauchen wir verdammt viel mehr als ein paar Handblaster«, mischt sich Saunders ein.

»Keine Sorge, wir haben unsere Augen überall, in der ganzen Gegend«, beschwichtigt Mops.

»Du weißt, es ist immer noch nicht zu spät. Du könntest wieder hinunterfahren …«, bemerke ich hoffnungsvoll.

Aber Eve lächelt nur.

Mir war klar, dass es keinen Sinn hatte.
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EVE

Ich bin fast ein bisschen entsetzt über das rauschhafte Gefühl, das ich spüre. Ich habe gesprochen, und man hat mir zugehört. Natürlich habe ich immer diesen albernen Titel getragen, aber er hatte keine Bedeutung. Ich war nie mehr als irgendjemand, der in seiner eigenen Welt schwebt, hoch über den Wolken. Wichtig bin ich mir eigentlich nie vorgekommen. Das ist jetzt ganz anders.

Erst als ich anfing zu reden, als ich sah, wie Mops, Saunders und ein etwas verwirrter Bram mir zuhörten und sich dann auch dementsprechend verhielten, erst da wurde mir die Tragweite meiner neuen Situation wirklich bewusst.

Ich habe Macht.

Ich habe sie mir selbst verschafft.

Was für ein Rausch.

Bram hat Angst. Er war noch nie in der Lage, mir gegenüber Angst einzuräumen, und jetzt weiß ich auch, warum: Dort oben stand nichts auf dem Spiel. Die Gefahren hier draußen sind dagegen sehr real, und das macht ihm Angst. Ich habe es an der Art gemerkt, wie seine Augen bald hierhin, bald dorthin huschten, während er versuchte, die Situation zu begreifen. Und daran, wie sich seine Stimme überschlug, als er Mops ansprach. Die Sache geht ihm sehr nah.

Das heißt aber noch lange nicht, dass ich ihm – oder irgendwem sonst – blind folgen werde. Zuerst muss ich selbst herausfinden, was sich hier unten abspielt; erst dann kann ich entscheiden, was zu tun ist. Ich hätte ihn vielleicht nicht so anblaffen sollen, aber ich bin es einfach leid, wie Leute über mich bestimmen wollen. Sicherlich werde ich noch häufiger kurz angebunden sein, während wir lernen, Seite an Seite zu leben – wirklich
 Seite an Seite. Das wird bestimmt nicht leicht werden bei allem, was zu bedenken ist, und unsere Ansichten scheinen uns in entgegengesetzte Richtungen zu ziehen.

Der Auftrieb lässt nach, und wir erreichen die Oberfläche. Die Kapsel wippt auf und ab.

»Du solltest …«

»Stopp«, schneide ich Bram das Wort ab und beobachte, wie Saunders die Luke entriegelt und kalte Luft hereinströmt. Unwillkürlich spannt sich mein ganzer Körper an, und meine Schultern schnappen fast bis zu den Ohren hinauf.

»… einen Mantel anziehen«, beendet Bram den Satz, verdreht die Augen und wirft ein Stoffbündel in meine Richtung.

Er wartet nicht auf meine Antwort, sondern zieht selbst einen Mantel an, genau wie die anderen.

»Willst du sie etwa bemuttern?«, murmelt Mops und tritt Bram beim Aufstehen gegen den Fuß.

Bram schießt die Röte in die Wangen.

»Geh voraus«, sage ich, folge Saunders aus der Tauchkapsel und weiter zur Steintreppe, die ich gestern hinter Helena heruntergekommen bin. Vom oberen Treppenabsatz sehe ich nun, wozu bis jetzt keine Zeit gewesen war.

Die Welt dort draußen.

Die wirkliche
 Welt.

Wir sind von trübem braunem Wasser umgeben, eine weite, wenig verlockende Fläche. Aus der Flut ragen Gebäude – ihre Backsteine grün vor Algen, die Scheiben zerbrochen, sodass das Draußen herein- und das Innen hinauskann. Überall treiben Dinge im Wasser – Verlorenes, Weggeworfenes, Nutzloses, das der Fluss mit sich führt und das an allem anstößt, was im Weg ist.

Alles kann man hier noch zu etwas gebrauchen. Das sieht man schon daran, wie sie ihr Hauptquartier zusammengeschustert und gegen das Wasser geschützt haben. Hier draußen hat man Dinge zusammengezurrt und so Boote und Flöße geschaffen. Schwimmende Häuser sind mit Tauen und Ketten verankert.

Ich muss an mein Paradies oben am Himmel denken – an den Garten, den sie für mich erschaffen haben. Das einzig Grüne hier ist der schleimige Belag an den Backsteinen. Es wachsen keine Bäume, Pflanzen oder Sträucher, die der Aussicht etwas Farbe geben. Alles ist grau und fahl, ohne jede Verheißung von Leben. Es ist ebenso öde wie die Bewohner, die sich in die Schatten ducken. Und doch ist es roh, real und verdammt schön.

Ich folge den anderen auf das kleine Boot, das mich hergebracht hat. Mops lenkt es hinaus auf den Fluss. Weitere Gebäude ragen über die Oberfläche. An manchen hängt gemusterter Stoff wie Fahnen oder Wäsche herunter und bauscht sich im Wind – vielleicht um Anspruch auf ein Gebäude zu bekunden, das man bewohnt. Auf dem Fluss vor uns scheint das Licht zu tanzen; das liegt an den riesigen Bildschirmen, die an den Gebäuden angebracht sind.

»Wozu sind die da?«, frage ich und deute darauf.

»Damit gießt die AFM
 den ganzen Mist, den wir glauben sollen, über uns aus«, schimpft Mops.

Ich sehe mich zu Bram um. Er nickt zustimmend, wendet den Blick wieder ab und späht in die Dunkelheit, die uns umgibt. Er ist offensichtlich nervös.

»Können wir näher heran?«, frage ich, denn ich würde mir das gerne selbst ansehen.

»Das ist zu unsicher«, beharrt Bram.

»Was wäre denn sicher?«, frage ich herausfordernd. Ich bin jetzt noch mehr entschlossen, den Lügen der AFM
 auf den Grund zu gehen.

»Die Leute werden nach dir Ausschau halten, selbst wenn sie
 es nicht tun.«

»Wir müssen erst sicherstellen, dass unsere Teams noch Ausschau halten. Dann können wir ein bisschen näher heran«, schaltet sich Saunders ein und blickt Bram und mich abwechselnd an.

Bram verzieht ärgerlich das Gesicht, während ich dankbar nicke.

Wir biegen vom großen Fluss ab, fahren unter einem riesigen stählernen Bogen hindurch und weiter in einen Tunnel. Still ist es hier. Das Geräusch, mit dem sich unser Boot durchs Wasser schiebt, hallt leise im Gewölbe. Wir nähern uns der linken Wand und schlüpfen unter einer herabhängenden Plane hindurch. Dahinter weitet sich die Wasserfläche ein wenig, aber jemand tritt aus dem Schatten und hebt die Hand zum Zeichen anzuhalten. Im fahlen Licht schimmert die Waffe, die direkt auf uns zeigt.

Ich werde vor Schreck stocksteif, und mein Herz schlägt mir im Halse.

»Was zum …«, zischt Bram.

»Für Eve«, ruft Mops laut und voller Überzeugung, während er den Arm ausstreckt und Bram daran hindert, seine Waffe zu heben.

Der Mann vor uns nickt zur Bestätigung.

»Rodriguez«, informiert Saunders mich und Bram, der offensichtlich ebenfalls noch nie hier war. Ich verspüre eine seltsame Befriedigung darüber, dass wir an einem Ort sind, an dem noch keiner von uns beiden gewesen ist.

»Unsere Teams sind immer noch draußen, um herauszufinden, was sich tut, aber die Spuren sind kalt«, sagt er und hebt den Arm vor die Augen, damit ihn die Lampen unseres Boots nicht blenden. »Das Team im Osten dachte, jemand würde ihm folgen, aber da war dann doch nichts.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein«, frage ich.

Falls ihn meine Stimme und meine Gegenwart überraschen, dann lässt er sich das nicht anmerken. Unbeirrt fährt er fort.

»Waren nur ein paar Jugendliche, die herumgespielt haben. Die Teams, die bei deiner Flucht an Land vor Ort waren, melden, sie hätten eine Menge Truppenbewegungen zurück Richtung Basis gesehen, aber es sei niemand ausgerückt.«

»Sie führen was im Schilde«, sagt Saunders.

»Oder sie wissen, dass sie etwas haben, das wir uns bei ihnen holen wollen«, murmelt Bram und reibt sich mit den Händen übers Gesicht.

»Wie viele Teams habt ihr dort draußen?«, frage ich.

»Zwei in jedem Viertel, vier an Land.«

»Gut. Sie sollen die Überwachung fortsetzen«, sage ich und verkneife mir das »Bitte«. Für Höflichkeiten scheint hier nicht der passende Ort zu sein. »Wir stehen ja erst am Anfang. Wer weiß, was sie vorhaben?« Aus meinem Mund klingt das eigentlich ziemlich lächerlich. Mir ist nur zu klar, dass ich keine Ahnung habe, wozu Vivian fähig ist. Zum Glück weist mich keiner darauf hin, während wir uns verabschieden und zur größeren Wasserfläche zurückfahren.

»Willst du immer noch näher ran?«, fragt Saunders noch einmal nach.

»Ja.«

Wir biegen ab in Richtung der Lichter; das Boot schiebt sich langsam voran. Bram wirft mir eine feuchte Decke zu. »Was wir hier machen, ist schon dumm genug – vollkommen verrückt brauchen wir uns deshalb nicht zu verhalten.«

Widerwillig hebe ich sie auf, schlage sie um mich und ziehe sie über den Kopf, sodass nur meine Augen herausschauen.

Auf dem Wasser um uns ist nun mehr los, und auch die Gebäude sehen belebter aus. In den Schatten versammeln sich Leute und schieben sich durch die Dunkelheit. Manche rufen Schimpfwörter von einem Wasserfahrzeug zum anderen – wütend und gehässig. Andere werfen brennende Stöcke, man hört das Knallen von Hieben, gefolgt von Schmerzensschreien.

»Sie rebellieren jetzt schon so lange, dass manche gar keine andere Art der Kommunikation mehr kennen«, erklärt Saunders und duckt sich, als etwas über ihn hinwegfliegt.

Ich zucke zusammen und ziehe den Kopf ein, um mich noch besser zu verstecken.

»Können wir nicht zurückfahren?«, zischt Bram. »Es ist der reinste Blödsinn. Dass du jetzt hier bist, ist einfach nur dumm.«

Ich würde vielleicht sogar zustimmen, wären da nicht die melodischen Töne, die mir plötzlich ans Ohr dringen.

Als wir näher herantreiben, sehe ich sie. Unter dem hellen Schein der tanzenden Lichter und der riesigen Bildschirme mit ihrem gleißenden Weiß hat sich eine große Anzahl Menschen versammelt, die zu den ausgestrahlten Bildern aufschaut und singt. Ihre zusammengeschusterten Boote haben sie aneinandergebunden, alles treibt in einer zusammenhängenden Formation. Sie singen mit ernsten Gesichtern und voller Leidenschaft – der Text handelt davon, gefunden zu werden, in Sicherheit zu sein und die Hoffnung nicht zu verlieren. Es liegt Freude in diesem Augenblick, als gäbe es einen besonderen Anlass, der die Menschen zusammenführt. Mir fällt ein in bunten, verdreckten Stoff gehüllter Mann auf, der schwankend und mit weit geöffneten Armen singt und die Worte mit jeder Faser seiner Existenz empfindet. Seine Hingabe ist geradezu magisch.

»Kommen die immer hier zusammen?«, frage ich.

»Nein. Sie sind hier, weil du nicht mehr dort drin
 bist«, antwortet Saunders und blickt mir in die Augen. »Im Verborgenen, versteckt im Chaos, gab es immer Hoffnung. Aber dass du entkommen bist – das hat sie aus dem Dunkel herausgelockt.«

Ich wende mich wieder der Menge zu und sehe, dass aus den Schatten weitere Boote heransteuern. Arme werden ausgestreckt, um sich mit den bereits Versammelten zu vereinen.

»Oh, Scheiße«, stöhnt Mops.

Ich folge seinem Blick hinauf zu den Bildschirmen, die ich unbedingt hatte sehen wollen. Mich verlässt aller Mut, als dort in riesigen roten Buchstaben »Verräter von Eve« aufleuchtet, und zwar über den Fotos der vier von ihnen ausgewählten »Rebellen«. Bram neben mir erstarrt, als er sein Bild neben dem von Mutter Kadi erblickt. Auf dem dritten ist ein Junge etwa in meinem Alter zu sehen, das Gesicht von langem dunkelbraunem Haar eingerahmt. Augenblicklich erkenne ich ihn. Am Tag, als Bram und ich zum ersten Mal zusammentrafen, war er dabei. Wegen der Begegnung mit Bram habe ich offensichtlich wenige Gedanken an ihn verschwendet, aber er ist es, ohne Frage.

Und dann ist da noch ein älterer Mann. Die vertrauten Augen, die meinen eigenen so sehr gleichen, verraten, wer er ist.

Dad.

Die Fotos der drei, von denen wir wissen, dass sie sich noch im Turm befinden, verblassen, während sich das Bild von Bram auf den ganzen Bildschirm ausdehnt. Wieder erscheinen Schriftzüge. Bram ist ein flüchtiger Verbrecher, weil er mich gegen meinen Willen entführt hat. An dieser Geschichte, ihrem gewählten Narrativ, halten sie fest.

»Du machst am besten noch ein bisschen Platz unter der Decke, Eve«, meint Mops ernst und nickt Bram zu, der den Kopf sinken lässt und etwas näher heranrückt. Auf seinem Gesicht zeichnen sich Sorge, Schmerz und Schuldgefühle ab.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich.

Er schüttelt den Kopf, und ich sehne mich danach, ihn in den Arm zu nehmen und an mich zu drücken.

»Wir sollten besser zurück in die Tiefe«, sage ich zu Saunders.

Sein Blick huscht zwischen Bram und mir hin und her, bevor er meine Anweisung befolgt. Mit zitternden Händen startet er den Motor. Mir kann es nun gar nicht schnell genug gehen, dass wir von dort wegkommen. Die Stimmung ist gedrückt, als wir uns zurückziehen.

»Dein Freund«, sage ich zu Bram, als sich der Lärm um uns gelegt hat und wir weit genug vom Tumult entfernt sind.

»Hartman.« Er nickt und reibt sich die Augen.

»Meine letzte Holly.« Mir geht durch den Sinn, wie der Gefährte, den ich nicht kannte, in meinem Zimmer auftauchte und mir den letzten Anstoß zur Zerstörung ihrer Illusion gab.

»Mein bester Kumpel.« Bram nickt. »Alles habe ich mit ihm geteilt.«

»Ihr wart eng befreundet?«

»Enger geht’s nicht.«

»Ich habe ihn gesehen«, erinnere ich mich. »Bevor ich aufbrach. Er … er hatte Schmerzen. Trotzdem tat er alles, um mich sicher dort hinauszubringen.«

»Typisch Hartman.« Bram seufzt in die geöffneten Hände und wendet den Blick ab.

»Er hat das nicht nur für mich getan. Sondern auch für dich.«

»Ich weiß.«

»Und es war dein Plan.«

Er nickt.

»Und möchtest du wirklich, dass dein bester Freund, der Kumpel, der alles für dich tun würde, die Konsequenzen deines Plans tragen muss, während wir fröhlich in ein neues Leben hinausspazieren?«, frage ich. »Könntest du dir überhaupt noch ins Gesicht schauen, wenn du nicht zumindest versuchen würdest, ihm ebenfalls zu helfen?«

Ich kann sehen, wie meine Worte in ihm arbeiten.

Die Welt hier draußen ist nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe – aber wie könnte sie auch anders sein, wenn man ihren Bewohnern so viel genommen hat? Meine Geburt war für sie das ersehnte Hoffnungszeichen. Aber dann hat man mich ihnen genommen. Anspruch auf mich erhoben und mich präsentiert. Abgeschieden. Trotzdem ist es manchen gelungen, ihre Unterstützung zu zeigen. Diese Verräter, wie die AFM
 diese Leute gebrandmarkt hat, die mir zur Flucht verholfen haben und die ihre Zuneigung zeigen, obwohl es scheint, dass ich sie im Stich gelassen habe – sie sind alles andere als Verräter. Sie haben wahre Treue gezeigt und sind es wert, dass man für sie kämpft.

»Was würdest du tun, wenn dein Vater dort oben wäre?«, frage ich, um Bram vollends davon zu überzeugen, meine Entscheidung zu unterstützen.

»Er ist dort oben.« Er lacht freudlos. »Und das Ganze riecht förmlich danach, dass er seine Hände mit im Spiel hat.« Er seufzt. »Ich werde dich ohnehin nicht aufhalten können, oder?«

»Nein.«

»Du weißt, damit wirst du einen Krieg auslösen. Sie gegen das Volk. Bist du dazu bereit?«

»Dieser Krieg hat schon vor Jahrzehnten begonnen. Der einzige Unterschied ist, dass wir jetzt wissen, dass wir uns in einem befinden.«
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MICHAEL

Die ganze Medi-Etage stinkt nach Desinfektionsmittel. Es sticht in der Nase, als ich den Fahrstuhl verlasse, aber ich bin es inzwischen gewohnt. Ich gehe den einzigen Weg, der mir während des Arrests erlaubt war. Neben wenigen anderen Gründen darf man sein Zimmer nur für Besuche bei lebensbedrohlich verletzten Angehörigen oder Freunden verlassen, und das habe ich weidlich ausgenutzt.

Nicht dass ich meinen Bruder auch so hätte sehen wollen.

Ich komme an Hunderten verlassener Nischen vorbei, belegt nur mit topmodernem Medizingerät, das unbenutzt und leblos an den Wänden hängt. Hier gibt es Zeug, von dem die Ärzte draußen nicht einmal träumen.

So ist das nun einmal mit den Katastrophen – Krieg, Seuchen, Klimawandel: Sie sorgen für eine maximale Beschleunigung der technischen Entwicklung. Man muss nur lange genug überleben, um davon profitieren zu können. Die Aussicht auszusterben macht da keine Ausnahme. Und wenn man mit der wertvollsten Person unserer Art unter demselben Dach lebt, hat man Zugang zur besten medizinischen Versorgung der Menschheitsgeschichte.

Das hilft, wenn man sich einen Schnupfen einfängt.

Für die meisten von Ketchs Leuten hätte nach dieser Explosion auch der beste Medi-Techniker nichts machen können. Da war einfach nichts übrig, was man hätte retten können. Ketch ist noch vergleichsweise gut weggekommen.

Ich biege um die Ecke und tauche in einen warmen orangefarbenen Lichtschein. Ich höre Stimmen, also sind die Ärzte gerade bei ihm.

»Die Heilung verläuft gut«, bemerkt Dr. Chaudhury.

»Nicht gut genug«, stöhnt Ketch mit rasselnder Stimme.

»Sie hatten schwere Verletzungen. Sie können froh sein, dass Sie am Leben sind, Kommandant Turner.«

»Mit dem Kommandanten
 ist’s vorbei«, schnauzt mein Bruder ihn an.

»Und mit Turner
 auch, stimmt’s, Ketch?«, schalte ich mich in den Wortwechsel ein.

»Das Team hier hat sich schon gefragt, was es mit diesen seltsamen Spitznamen wohl auf sich hat. Warum also Ketch,
 wenn Sie mir diese Frage gestatten?«, will der Arzt wissen.

Bevor mein Bruder antworten kann, ziehe ich aus der Tasche, was ich für ihn hereingeschmuggelt habe, und lasse ein Dutzend rote Päckchen aufs Bett fallen.

»Ketchup?« Der Arzt lacht. »Ob der Ernährungsberater das wohl durchgehen lässt …?«

»Lachen Sie, so viel Sie wollen. Irgendein Laster hat doch jeder«, meint Ketch und zuckt mit den Achseln.

»Eve sollte seinen wirklichen Namen nicht erfahren, also ist man als Sicherheitsmaßnahme auf Ketch verfallen«, doziere ich so ernst wie möglich. Dazu mache ich eine kleine Verbeugung, während mein Bruder einen Beutel mit den Zähnen aufreißt und sich den Inhalt in den mit Brandblasen übersäten Mund drückt, als hätte er jahrelang gehungert. Einfach ekelhaft.

»Nun, ich sage es ungern, aber Ihr Bruder sollte mit Zucker vorsichtig sein. Seine Genesung hat im Augenblick absoluten Vorrang, Mr. Turner.«

»Er
 ist jetzt Kommandant Turner«, raunzt Ketch verdrießlich.

Ich wechsle einen Blick mit dem Arzt. Ich werde mit ihm reden.


»Wie auch immer, ich muss weiter. Aber bleiben Sie nicht zu lang. Was Ihr Bruder jetzt braucht, ist Ruhe, nicht Ketchup.« Dr. Chaudhury schüttelt lächelnd den Kopf und verlässt die abgetrennte Nische.

Ketch sinkt langsam aufs Kissen zurück und ächzt, als seine Brandwunden wieder das Laken berühren.

»Die Heilung verläuft gut? Hört sich nicht schlecht an«, sage ich und versuche, nicht auf das aufgedunsene Fleisch um die Kompresse zu starren, die sein linkes Auge bedeckt.

»Ja, schon, ›völlige Genesung‹, was auch immer. Ändert aber nichts.« Er seufzt. »Silva will mich nicht mehr in der Finalgarde haben. Endgültig.«

Er lässt die Schultern sinken. Ich sehe, wie sehr ihm das zusetzt.

»Was soll ich sagen …? Es tut mir leid.« Meine Worte sind aufrichtig gemeint, aber es herrscht betretenes Schweigen zwischen uns, während ich mich auf die Bettkante setze. Mit einem Mal nehme ich die Uniform wahr, die ich trage. Das kleine Logo mit den in Gold eingestickten Buchstaben FG
 auf meinem Overall scheint förmlich herauszuschreien: »Sieh mich an, Ketch!«

»Wie ich höre, haben sie dich befördert«, bricht er das Schweigen.

»Mhm.«

»Gratuliere. Mum wäre stolz auf dich.«

Wir wissen beide, dass das gelogen ist. »Nein, auf dich
 wäre sie stolz. Wie immer, und das weißt du nur zu gut. Ich würde immer noch irgendwo unten in der Flut hausen, wenn du mir nicht diesen Job besorgt hättest«, erwidere ich. Ich spüre, wie er mich mit seinem unverbundenen Auge anstarrt. »Schau mich nicht so an. Das ist gruselig.«

»Du hast Angst.« Er liest es mir vom Gesicht ab.

»Was du nicht sagst! Gerade durfte ich mit ansehen, wie ihre Neuen von der privaten Eliteeinheit den letzten Kommandanten abgeführt haben, weil er Miss Silvas Erwartungen nicht erfüllt hat«, erkläre ich.

»Hab davon gehört.«

»Silva hat mich ohnehin schon auf dem Kieker. Sie hält mich für einen Idioten. Ich weiß gar nicht, warum sie mir den Posten gegeben hat.« Da ich schon einmal dabei bin, sprudelt alles aus mir heraus. »Doch, eigentlich weiß ich es. Natürlich. Deinetwegen
. Du bist der einzige Grund, warum ich noch hier bin. Der unerreichbare Ketch
. Der sein ganzes Leben lang alle verdammten Erwartungen übertroffen hat. Hast du eine Ahnung, wie das war, damit aufzuwachsen?«

»Wär’s dir lieber gewesen, sie hätten dich in die Zellen mit den Libertisten gesperrt? Das war nämlich für dich vorgesehen«, antwortet er ohne jede Regung.

»Natürlich nicht«, herrsche ich ihn an und klinge wie ein verzogenes Kind. Ich hasse mich.

»Du hast einiges zu tun und solltest aufhören, dich wie ein Zehnjähriger aufzuführen, und stattdessen deinen Job machen. Du weißt, wie viel Mühe es mich gekostet hat, dich ins Team zu holen.«

»Ich weiß.« Das ist mir bewusst. Er musste alle möglichen Hebel in Bewegung setzen, damit ich überhaupt zur Begutachtung zugelassen wurde. Und dann bereitete er mich haarklein darauf vor, wie ich mich präsentieren sollte, um Miss Silva zu beeindrucken.

»Es tut mir leid. Es war einfach stressig nach der Suspendierung«, sage ich offen. »Passiert ja nicht alle Tage, dass der schlimmstmögliche Fall eintritt.«

»Und was tut sich? Irgendwas Neues über Eve, wo sie sich aufhält?«, fragt er.

»Tut mir leid, das ist geheim«, sage ich.

Er versetzt mir einen Tritt, und ich lande mit dem Hintern auf dem sterilen Fußboden. »Okay, okay! Das war ein Witz!«, sage ich und lasse mich seufzend wieder auf dem Bett nieder. »Wir wissen immer noch nicht, wo sie ist. Miss Silva meint, wir könnten Informationen darüber von den Verrätern extrahieren
.«

»Informationen extrahieren? Hört sich schmerzhaft an«, sagt mein Bruder. »Aber Eve wurde nicht von einer einzigen Person entführt, und wenn jemand etwas weiß, dann sagt er es auch. Man muss natürlich die richtigen Knöpfe drücken.«

Ich sage nichts.

»Das Richtige zu tun bedeutet manchmal, das Falsche zu tun«, sagt Ketch, der bemerkt, dass ich mir Gedanken über die Art und Weise mache, wie wir diese Informationen gewinnen sollen.

»Es ist nicht nur das. Es ist …« Ich halte inne und vergewissere mich, dass niemand zuhört. »Es war keine Entführung.«

Ketch starrt mich an. »Vorsicht. Wir werden nicht lange alleine sein«, warnt er und weist mit dem guten Auge Richtung Tür.

Ich stehe auf, sehe nach, ob der Korridor leer ist, und lege die Hand auf die Glasfläche. Die Tür schließt sich. Wir sind unter uns.

»Ich habe die Aufnahmen der Drohnen gesehen«, sagt Ketch.

»Dann hast du ja gesehen, wie sie mit Bram gesprungen ist. Von da, wo ich gestanden habe, hat es nicht so ausgesehen, als hätte man sie zur Flucht überreden müssen.«

Ich sehe, wie Ketchs Gehirn arbeitet, während er für einen Moment darüber nachdenkt.

»Sie ist schon so lange hier, da ist es ganz normal, dass sie wissen will, wie es dort draußen ist, nachdem sie die Wahrheit erfahren hat.«

Ich nicke, sage aber nichts.

»Was denn?«, fragt er.

»Ketch, du bist mein Bruder, und ich würde dir jederzeit mein Leben anvertrauen«, sage ich.

»Mikey, ganz ruhig. Was ist denn?«

»Du arbeitest schon länger für die AFM
 als die meisten hier. Woher wusstest du, dass du deine Loyalität für die richtige Sache einsetzt?«, frage ich.

»Meine Loyalität für die AFM
?«, wiederholt er fast belustigt.

Ich nicke.

»Meine Loyalität galt nie der AFM
 und wird sie auch nie. Meine Loyalität gilt Eve. Und so sollte es bei jedem sein.«

»Und was ist mit Miss Silva? Unberechenbar, wie sie ist?«

»Über Vivian solltest du dir keine Gedanken machen. Aber über Wells.«

»Dr. Wells? Wirklich?«, frage ich.

Ketch stemmt sich ein Stück weit hoch, damit er sich vorbeugen kann. »Als ich hier angefangen habe, war Vivian noch völlig anders«, erklärt er leise und schnell, als könnte jeden Moment jemand hereinkommen. »Sie war gütig und einfühlsam, aber als er kam, veränderte sie sich.«

»Aber warum?«

»Das waren noch andere Zeiten. Die AFM
 spielte bei alldem eine andere Rolle. Es ging um Eve, das war alles – sie zu beschützen und ihr und uns die besten Möglichkeiten für die Zukunft zu verschaffen«, flüstert er.

»Und jetzt nicht mehr?«, frage ich.

Er schweigt. Und dann fragt er: »Soll ich dir einen Rat geben?«

Ich zucke mit den Achseln.

»Verlass dich auf dein Bauchgefühl und tu, was für Eve das Beste ist. Vergiss alles andere.«

»Und was ist mit dir? Was wirst du tun? Wenn du wieder auf dem Damm bist?«, frage ich und stehe auf.

»Mach dir keine Sorgen um mich. Das ist alles schon geregelt«, meint Ketch mit einer Lässigkeit, die ich sofort durchschaue.

»Und was hast du vor?«

»Nichts Besonderes, aber wenn du schlau bist, fragst du nicht weiter nach.«

»Na hör mal … deinem Bruder kannst du’s doch wohl verraten!«

»Sagen wir einfach, für jede Tür, die sich schließt, öffnet sich eine andere und …« Er bricht ab.

»Und was?«

Er seufzt aus Ärger, dass er schon zu viel gesagt hat. »Und ich wusste nicht einmal, dass es diese Tür gibt.«

Verwirrt kneife ich ein paarmal die Augen zu. »A-ha … Und? Was bedeutet das genau?« Ich versuche es noch einmal. »Jetzt mal im Ernst, was ist dein neuer Job?«

Ketch starrt mich nur an.

»So ist das also, was?«, schnaube ich. »Mein eigener Bruder. Hat Geheimnisse vor mir. Das muss ja eine große Sache sein.«

Er nickt nur.

»Was zum Teufel hast du vor?«

»Schau, es ist ein öder Job, aber er brauchte jemanden, dem er vertrauen kann … jemanden, der schon ewig hier ist und weiß, wie der Hase läuft«, sagt Ketch so beiläufig wie möglich, als würde er mir so davonkommen.

»Er?«, frage ich.

»Hm?«

»Du sagtest, er brauchte jemanden
. Wer ist er
?«

Mein Bruder schießt plötzlich nach vorn, packt mich am Uniformkragen und zieht meinen Kopf herunter, bis wir uns in die Augen sehen.

»Hör zu, Michael, das hier ist kein Spiel, sondern Realität, Scheiße noch mal, und sie ist verkorkst, aber wir stecken selbst drin bis zum Hals. Verstanden? Ich wünschte, ich hätte dich nie zur AFM
 geholt, an diesen verdammten Ort. Manchmal denke ich, wir wären besser da unten in der Flut versauert, als hier oben mitzumischen.«

Ich stoße ihn weg und mache mich von ihm frei. Er krümmt sich bei meiner Berührung zusammen.

»Hör einfach auf mit deinen Fragen, okay, Mikey? Du weißt, dass ich dich nicht anlügen kann. Es ist einfach besser für dich, wenn du nicht Bescheid weißt.«

Ich sehe ihm in die Augen und versuche, dort meinen Bruder zu finden – den Bruder, mit dem ich aufgewachsen bin. Er ist dort irgendwo, verborgen unter den Brandwunden, Verbänden und Geheimnissen.

»Also gut«, antworte ich. »Aber pass auf, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst.«

Er lacht, und das Lachen wird zu einem beißenden Husten.

Im Hinausgehen dämpfe ich das Licht. Er braucht jetzt Ruhe.

Auf dem Weg zurück zum Lift höre ich das Hallen von Schritten, die sich nähern. Instinktiv versuche ich, das Geräusch zu lesen. Auf so etwas bin ich gedrillt.

Stiefel. Schwere Stiefel. Militärstiefel.

Zwei … nein, drei Männer.

Als sie näher kommen, zeichnen sie sich deutlicher voneinander ab.

Nur zwei tragen Stiefel, der dritte etwas Leichteres mit Gummisohlen.

Das regelmäßige Klicken verrät eine Waffe am Gürtel, die bei jedem zweiten Schritt am Metallreißverschluss der Cargohosen anschlägt.

Sie sind bewaffnet.

Ich schlüpfe in eine leere Nische der Medi-Etage, vielleicht hundert Schritte von Ketchs Krankenzimmer entfernt.

Eigentlich habe ich nichts zu verbergen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass man mich hier besser nicht sehen sollte.

Verlass dich auf dein Bauchgefühl …

Ketchs Worte gehen mir im Kopf herum.

Auf den Milchglasscheiben der Nische sind die Umrisse der Männer zu erkennen, als sie in den Korridor einbiegen. Ihre Schritte sind laut, aber sie schweigen.

Lautlos schiebe ich mich an die dunkelste Stelle der Rückwand und verberge mich im Schatten.

Eine Gestalt geht vorbei, ganz im Schwarz gekleidet, schwer bewaffnet. Ihr folgt der geheimnisvolle Leisetreter, und ein weiterer bewaffneter Soldat bildet die Nachhut.

Eigentlich hätte ich mir denken müssen, dass es Wells und seine neuen Leibwächter sind, die Mistkerle, die Ryan weggeschleppt haben.

Wenige Augenblicke später höre ich, wie sie anhalten. Ich gehe zur Tür, spähe hinaus auf den Gang und sehe die drei gerade noch im Zimmer meines Bruders verschwinden.


Er
 ist es also, über den Ketch gesprochen hat. Ach, Bruder, worauf hast du dich da nur eingelassen?
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Alle Augen sind auf mich gerichtet. Ich stehe im selben Saal wie am vorigen Abend, gemeinsam mit Helena, Bram und dem Rest vom Team. Beim ersten Mal herrschte große Aufregung, als meine Ankunft gefeiert wurde. Nun haben sie ihre Gefühle besser unter Kontrolle. Alle stehen gerade, scheinen aufmerksam und voller Eifer. Alles schweigt und wartet, dass ich etwas sage.

Und diesmal bin ich nicht unvorbereitet. Ich habe diese Versammlung selbst einberufen. Alle sollten kommen, damit ich meinen Plan ausbreiten kann; trotzdem überrascht mich, wie heftig ich das Gewicht der Erwartung verspüre, das auf mir lastet, während sie so vor mir stehen. Keiner tuschelt mit seinem Nachbarn. Ich habe die volle Aufmerksamkeit. So ist es allerdings immer gewesen. Auch im Turm legte sich Schweigen über Zimmer und Gänge, sobald ich eintrat. Die Wachleute durften mich nicht ansehen – aber damals war ich nichts als ein Werkzeug. Ein Objekt der Anbetung, keine Person, die man verstehen möchte. Ich hatte keine Wahl, und die anderen befolgten nur Vivians Befehle.

Hier in diesem riesigen Saal fühle ich mich mehr wie Vivian als wie mich selbst. Als würde ich irgendwie auf ihre Selbstsicherheit und Autorität zugreifen, anstatt mich auf meine eigenen Fähigkeiten zu verlassen.

»Ich danke euch allen, für alles, was ihr bis jetzt getan habt, und für eure Unterstützung«, beginne ich ohne das geringste Beben meiner Stimme. »Die letzten vierundzwanzig Stunden waren – gelinde gesagt – sehr interessant, und es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich das alles verarbeitet habe. Kaum zu glauben, dass ich bis gestern nicht einmal wusste, dass ihr überhaupt existiert, und doch habt ihr unablässig für mich gekämpft – schon vor meiner Geburt. Dafür bin ich euch von Herzen dankbar.

Für eines aber bin ich euch besonders dankbar: dass ihr meinen Vater gefunden habt. Nach allem, was ich höre, war das nicht einfach, aber ihr habt es dennoch geschafft. Dort oben am Abgrund habe ich manche Stunde darüber nachgedacht, was er und meine Mutter wohl für Menschen waren. Dank euch kann ich nun etwas besser fühlen, wie es ist, eine wirkliche Familie zu haben.«

Ich werfe Bram einen Blick zu, suche vielleicht Ermutigung, aber sein Blick ist auf die Menge gerichtet, stahlhart und unergründlich. Dies war meine Entscheidung. Wenn ich das wirklich so möchte, dann muss ich es alleine durchziehen.

Ich fahre fort: »Ich weiß, dass er, wie viele andere von euch, sein Leben riskiert hat und in dieses Gebäude zurückgegangen ist.«

Die Leute reagieren entspannt, als sie begreifen, dass ich dieses Teil des Puzzles schon kenne – dass sich mein Vater meinetwegen in die Gewalt unseres Feindes begeben hat.

»Aber jetzt muss ich ihn dort rausholen.«

Zuerst herrscht Schweigen, dann hört man ungläubiges Geflüster.

»Nach allem, was wir für sie getan haben?«

»Bedeuten ihr die vielen denn nichts, die für sie gestorben sind?«

»Wie viele von uns sollen für ihre Freiheit denn noch sterben?«

Ich versuche es noch einmal. »Es ist einfach nicht fair, wenn ich …«

»Wir haben für deine Gerechtigkeit gekämpft«, wirft ein Mann wütend und fassungslos ein. »Jetzt ist es Zeit, dass wir die AFM
 stürzen und für unsere Gerechtigkeit kämpfen, für die Gerechtigkeit von jedem Einzelnen, den sie mit ihrer Macht ins Elend gestürzt haben. Also erzähl uns nicht, was fair ist!«

»Ich meinte doch nicht …«

»Er hat recht!«, ist eine andere Stimme zu hören. »Sie sind immer stärker geworden und wir immer schwächer. Durch deine Befreiung könnten wir versuchen, wieder zu unserem Recht zu kommen. Wenn du zurückgehst, ist das alles in Gefahr.«

»Freiheit bedeutet aber nicht, dass sie nur das tun darf, was ihr wollt«, wirft eine weibliche Stimme links von mir ein.

Die Rufe werden wütender, es bricht Streit aus, und der Lärm nimmt zu. In der Ecke mit dem Mann, der über Gerechtigkeit gesprochen hat, entsteht ein Gedränge. Arme gehen in die Höhe, und drohende Fäuste werden in seine Richtung gereckt.

In meinen Adern rauscht das Adrenalin, und ohne recht zu wissen, warum, steige ich vom Podium und gehe durch die Menge. Ich arbeite mich vor bis zu den Männern, die sich gegenseitig herumschubsen. Ich bin kaum dort angekommen, als ich den ersten packe. Der Mann ist mindestens einen Kopf größer als ich und doppelt so breit. Ich nehme ihn erst in einen Haltegriff, dann schleudere ich ihn über meine Schulter zu Boden. Den Wurf habe ich in einer meiner vielen Unterrichtsstunden bei den Müttern gelernt, aber noch nie angewendet. Es schien einfach nicht passend, eine Frau weit über sechzig auf den Boden zu werfen, nur damit ich eine Fähigkeit lerne, von der wir alle dachten, dass ich sie niemals brauchen würde. Und an den Wachleuten konnte ich es nicht ausprobieren, denn ich durfte mich ihnen nicht nähern.

Der massige Mann lässt sich verblüffend leicht bewegen und herumschwingen. Sein Aufprall ist so laut und heftig, dass der Boden unter meinen Füßen erzittert. Sofort erstirbt das Chaos, und es entspinnt sich, worauf ich gehofft hatte – Stille.

Das Handgemenge ist augenblicklich vorbei. Alle starren mich mit aufgerissenen Mündern an. Sie scheinen noch mehr verblüfft als gestern, als ich den Saal betrat. Ich bilde mir nicht ein, hier die Stärkste oder Fähigste zu sein, aber es ist offensichtlich, dass sie mich unterschätzt haben. Die Fülle von Fähigkeiten, die ich während meines Lebens im Turm erwerben konnte, hatte ich immer für nutzlos gehalten. So sehe ich das jetzt nicht mehr. Das Boxen und die Selbstverteidigungskurse haben sich ausgezahlt.

Danke, Vivian.

»Dann sind wir jetzt alle fertig, oder?«, frage ich und schreite den kleinen Kreis ab, in dem sich die Rauferei abgespielt hat.

Der Besiegte rappelt sich hoch, wirft mir verlegen einen Blick zu und streckt dann dem Mann, den er vorher geschubst hat, die Hand hin. Seite an Seite reihen sie sich wieder unter ihren Gefährten ein, als hätte es nie einen Streit gegeben.

Es ist nervenaufreibend so mitten in der Menge, wenn die Spannung, die in der Luft liegt, fast mit Händen zu greifen ist. Mir ist aber klar, dass ich jetzt keinen Rückzieher machen kann.

Ich bleibe, wo ich bin, während mein Körper bebt, und wende mich wieder an die Menge. Vivians Vorstellung brauche ich nun nicht mehr dazu. Kampf oder Flucht, mehr Möglichkeiten gibt es jetzt nicht für mich – und Flucht kommt nicht infrage.

»Als ich gestern Abend ankam, habe ich erfahren, wie ihr euch nennt. Libertisten. Ihr habt euer Leben meiner Befreiung gewidmet. Ich habe mich allerdings gefragt, was diese Freiheit wert ist, wenn ich mich aufs Neue eingesperrt fühle. Habt ihr nur für meine körperliche Freiheit gekämpft? Sodass ich unter euch sein kann? Oder auch um meine geistige Freiheit? War es die Freiheit, dass ich lieben kann, wen immer ich will? Dass ich Fehler machen und aus ihnen lernen kann? Die Freiheit, aus eigenem Impuls zu handeln und das Leben so zu leben, wie ich es möchte? Wofür genau habt ihr gekämpft?«

Ich lasse ihnen Zeit für eine Antwort.

Niemand sagt etwas.

Ich bin inzwischen stehen geblieben und bemerke, dass Bram ebenso wie Helena, Mops und Saunders herangekommen sind. Brams Blick bohrt sich förmlich in mich.

»Ich habe niemanden darum gebeten, sein Leben für mich zu opfern«, rufe ich ihnen in Erinnerung und schlage mir mit der Hand auf die Brust. »Und doch haben es viele von euch getan. Genau wie mein Vater, nicht nur einmal, sondern zweimal. Also sollte man mir gestatten, für jemanden, den ich liebe, dasselbe zu tun, denn es ist mein Recht. Das ist meine Freiheit.«

Manche lassen die Köpfe sinken.

»Ich erwarte nicht, dass sich mir jemand anschließt. Allzu viele von euch haben schon allzu viel gegeben. Ich kann das nicht erwarten«, sage ich. »Ich will nicht, dass sich jemand genötigt fühlt, mir zu helfen. Ich schulde euch aber, euch meinen
 Plan darzulegen, während ihr euren eigenen verfolgt. Ich werde also irgendwie in dieses Gebäude zurückgehen und es zusammen mit dem Mann verlassen, der mir das Leben geschenkt hat. Sonst werde ich es nicht wieder verlassen.«

Manche öffnen den Mund, bringen aber kein Wort heraus. Andere neigen den Kopf zur Seite, lecken sich die Lippen oder scharren mit den Füßen. Ich verstehe ihr Zögern, ihre Verwirrung. So lange haben sie auf meine Ankunft gewartet, so lange gehofft, ich könne ihnen die Antworten geben, nach denen sie immer gesucht hatten. Sie haben mein Kommen herbeigesehnt und meine Befreiung aus dem Turm zu ihrer Lebensaufgabe gemacht in der Hoffnung, so das Chaos zu beenden, in das die AFM
 sie gestürzt hat – aber vielleicht haben sie nie wirklich daran geglaubt, dass sie es schaffen würden. Bis jetzt war das alles hypothetisch, aber ab sofort müssen sie den Blick auf das nächste Ziel richten.

Ich wünschte, ich könnte ihnen mehr bieten als meine Sehnsucht, wieder mit meinem Vater vereint zu sein.

»Auch wir werden dich nicht verlassen, Eve.« Es ist Brams Stimme, die die Stille durchbricht. Die Blicke wenden sich ihm zu. »Jetzt nicht und später nicht. Niemals.«

»In dir liegt die Zukunft. Natürlich wollen wir, dass sie für alles bezahlen, aber du bist unsere Retterin«, fügt Helena an. »Es ist unsere Pflicht, zu dir zu stehen und dir zu dienen, Eve.«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde dorthin zurückgehen«, erwidere ich.

»Ich bin so alt, dass ich mich an deine Mutter und deinen Vater erinnern kann«, fährt Helena fort und tritt näher, sodass auch sie nun mit im Kreis steht, der sich um uns gebildet hat. »Sie waren gute Menschen, Eve. Du und dein Vater hätten zusammenbleiben müssen. Wir werden nicht zulassen, dass sie euch aufs Neue voneinander trennen wollen.«

Unwillkürlich nicke ich ihr zu und spüre, wie ich von Leidenschaft erfasst werde. Es gibt nicht den leisesten Zweifel, dass dies die richtige Entscheidung ist.

Und ich bin nicht allein. Das missbilligende Getuschel ist verschwunden. Jetzt summt die Luft förmlich. Ein Summen, das nach Veränderung klingt. Das Summen eines Volkes, das seine Fesseln abstreift.

»Wir werden dort hineingehen«, rufe ich und sehe jedem in der Runde in die Augen. »Wir werden dort hineingehen, wir werden meinen Vater rausholen, und wir werden diesen Mistkerlen klarmachen, dass man nicht mit unserem Leben spielt! Wir sind nicht nur irgendwelche Figuren in ihrem Spiel, und wir lassen nicht zu, dass sie uns um unser Leben betrügen. Wir werden sie stürzen und es genießen, ihren Fall mit anzusehen.«

Augenblicklich bricht Jubel aus.

»Für Eve«, donnert Bram, springt vor und reckt die Faust in die Höhe. Dann beginnt er, um mich herumzumarschieren und im Rhythmus der Worte, die er immer wiederholt, mit den Füßen zu stampfen. Helena hebt den Fuß und stampft ebenfalls im Takt auf den Boden, und dann fällt auch die Menge begeistert mit ein.

Immer stärker erzittert der Boden unter unseren Füßen. Die Leute klatschen im Takt, sie trommeln sich auf die Brust, sodass der Rhythmus immer mehr anschwillt. Und sie rufen dabei: »Für Eve.«

Aber sie tun das nicht für mich. Das ist eine falsche Interpretation. Sie tun es für sich, für uns, für jeden einzelnen Menschen, der existiert oder vor uns existiert hat. Das Leben wird nicht errungen oder genommen. Man darf nicht mit ihm spielen. Man muss es respektieren.

Dann erklingt eine Stimme, leise wie ein Summen, die sich in einer wunderschönen Melodie hebt und senkt. Sie wird zum Lied, in das Dutzende einstimmen, während die anderen weiter stampfen und klatschen.

Als Dunkel senkt’ sich übers Land

da raubten sie uns unser Herz

und ließen bluten unsern Schmerz.

Die Welt zerriss durch ihre Hand.

Verloren Hoffnung, Freud und Fried’,

dem Schicksal lange Zeit ergeben,

doch werden sie, so lang wir leben,

uns niemals nehmen unser Lied.

Während die Energie im Saal anschwillt, wird mir klar, dass ich noch immer ein Symbol bin, wie zuvor. Früher verkörperte ich allerdings die Hoffnung.

Jetzt stehe ich für Widerstand.
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Die Libertisten sind noch genauso begeistert, als ich den Saal kurze Zeit später verlasse. Alle sind damit einverstanden, dass ich zum Turm zurückkehren will, oder sie können es zumindest verstehen. Noch nicht besprochen haben wir allerdings, wie wir meinen – und ihren – Plan umsetzen wollen. Dazu werden sorgfältige Überlegungen nötig sein, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wer weiß, was sie dort mit den Leuten vorhaben, die sie für Verräter halten – meinen Vater, Mutter Kadi, Hartman?

Wir wollen morgen wieder zusammenkommen, nachdem wir alles überdacht haben, was wir über den Turm wissen. Sie haben das bei der Planung, wie sie mich herausholen, schon viele Male getan, aber neben Bram und Saunders kann auch ich nun mit Insiderwissen darüber dienen, wie dieser Ort funktioniert – wenngleich manches davon schon wieder überholt sein könnte. Ich glaube beispielsweise nicht, dass die Mütter ihre Tage immer noch wie zuvor zubringen, jetzt, wo sie mich nicht mehr versorgen müssen.

In gewisser Weise weiß ich von allen am wenigsten darüber, was sich dort zuträgt. Immerhin war die Welt, die sich nach meiner Überzeugung am Abgrund unter mir ausbreitete, nichts als eine Anordnung von Bildschirmen, mit denen mir eine falsche Realität vorgetäuscht wurde. Es ist allerdings durchaus möglich, dass mir etwas auffällt, was den anderen bislang entgangen ist. Darauf hoffe ich, und ich stehe mehr unter Strom denn je.

»Das ging besser, als ich erwartet habe«, meint Bram leise auf dem Weg durch die Korridore, als das Getöse hinter uns langsam leiser wird.

Als die Versammlung zu Ende war, hatte er mir angeboten, mich zu meinem Zimmer zurückzubringen, worüber ich froh war, da ich mich immer noch nicht auskenne. Allerdings fragte ich mich, ob ich jemals ohne diese Art von Beaufsichtigung leben würde.

»Es ist nur ein Anfang«, antworte ich achselzuckend, »aber es hat sich vielversprechend angefühlt.«

»Der Anfang ist immer das Wichtigste«, antwortet Bram nickend, und ich sehe, dass seine Wangen gerötet sind. »So wie bei uns.«

Uns … Das Wort lässt meine Brust erbeben.

»Bei uns konnte sich das über Jahre entwickeln. Deshalb ist die Basis nun so stark, dass wir … nun …« Er löst den Blickkontakt und blickt nach unten auf seine Stiefel, die über den nassen Boden marschieren.

»Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann«, antworte ich und würde am liebsten darüber lachen.

»Ich meine nur, manchmal hat man am Ende mehr davon, wenn man die Dinge langsam angeht und nicht unbedacht hineinstolpert.«

»Oh, natürlich. Das weiß ich.« Ich nicke und bemerke, dass ich nun meinerseits erröte.

Wir kommen an der Tür zu meinem Zimmer an, und ich bin enttäuscht, dass wir so schnell hier sind. Ich stecke den Schlüssel, den Bram mir überlassen hat, ins Schloss, aber er klemmt, als ich ihn herumdrehen will. Er hat mir erklärt, es brauche da einen kleinen Kniff – einen leichten seitlichen Druck, wenn der Schlüssel quer steht –, aber ich kriege es nicht hin. Vergeblich stochere ich herum.

»Warte mal …«, sagt Bram und schiebt seine Hand unter meine. Sofort stockt mir der Atem. Mir wird ein bisschen schwummerig.

Im Nu ist die Tür aufgesperrt, aber wir verharren beide reglos, die Hände gemeinsam um Klinke und Schlüssel gelegt.

Vorsichtig löse ich seine Hand, sodass sie in meiner zu liegen kommt. Ich möchte jede Kleinigkeit in mich aufnehmen – jedes Fältchen, jede Narbe, jede Sommersprosse. Als ich aufblicke, sehe ich, wie er lächelnd auf unsere Hände blickt.

Er macht keine Anstalten zu gehen, ebenso wenig wie ich. So bleiben wir stehen und genießen den Augenblick. Ich begreife, dass er mich sieht, mich wirklich
 sieht, und zwar mit seinen eigenen Augen, anstatt mit ihren. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht und frage mich nun, ob ich für ihn aus der Nähe anders aussehe. Ob ich seine Erwartungen erfülle. Sein bewundernder Blick lässt vermuten, dass es so ist. Wenn er mich so mustert, wird mir, als würde ich selbst Dinge an mir erkennen, die ich bisher übersehen habe. Das Funkeln seiner Augen ist berauschend.

Ich möchte nicht, dass er jetzt geht. Ich möchte, dass er wieder bei mir bleibt, um mehr von mir wahrzunehmen – und ich alles von ihm.

Ich spähe durch die offene Tür neben mir in mein neues Schlafzimmer und dann wieder in Brams Gesicht. Unsere Blicke treffen sich, und Hitze bahnt sich einen Weg durch meinen Körper.

»Hier seid ihr!«, ist Mops’ Stimme zu hören, der den Gang heraufkommt und durch die besondere Stimmung trampelt, die sich zwischen uns entsponnen hat. »Wollte fragen, was du von einem Schlummertrunk hältst, Bram. Morris hat einen ›Vodka‹ zusammengebraut. Schmeckt bestimmt fürchterlich – aber schlimmer als Flutkraut wird’s wohl kaum sein.«

Unsere Hände haben sich gelöst, als er an der Tür anlangt.

»Ähm«, macht Bram und glotzt seinen Freund an, als hätte er kein einziges Wort verstanden.

»Ach, und das war einfach großartig, Eve«, sagt Mops, und die Lachfalten ziehen sein Gesicht in die Breite. »Wie du Hobbs aufs Kreuz gelegt hast … einfach unfassbar. Wirklich!« Er tut, als würde er jemanden über seine Schulter schleudern, und setzt noch einen Karateschlag obendrauf. »Du musst ziemlich froh sein.«

»Schon.«

Stirnrunzelnd blickt Mops zwischen Bram und mir hin und her. Wir geben uns wenig Mühe zu verbergen, dass er stört. Ich antworte einsilbig, Bram ist ganz verstummt, und wir stehen steif und betreten herum. »Kommst du?«, fragt er Bram unbeirrt.

Ich sehe, dass Bram nur widerwillig nickt und sich zum Gehen wendet.

»Gute Nacht, Eve«, krächzt er, räuspert sich und schafft es nicht, mir in die Augen zu sehen.

»Wir treffen dich dann gleich morgen früh!«, sagt Mops mit einem Augenzwinkern, schlägt seinem Kumpel auf den Rücken, nimmt ihn in den Schwitzkasten, und sie gehen davon.

»Ja … bis dann«, sage ich.

Ich gehe in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Ich bin allein, und die Stille ist ohrenbetäubend. Ich bin allein und fühle mich verloren. Ich bin allein und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Bram hier bei mir ist.

Die Dinge haben sich in meinen Gedanken weiterentwickelt. Freundschaft war schon immer zwischen uns, aber seit ich hier angekommen bin, hat sich das Kraftfeld zwischen uns beiden so verstärkt, dass es Funken schlägt. Es lässt sich beinahe greifen, und ich möchte dieses Gefühl festhalten und sehen, was wir damit tun können. Und ich möchte mit diesem Gedanken nicht alleine sein.

Da fällt mir links auf der Kommode ein Stapel frischer Wäsche auf, daneben eine kleine Schüssel mit grünlichem Wasser und ein Handtuch. Enttäuscht schlurfe ich hinüber, ziehe mir das schmutzige Zeug aus und mache mich ans Waschen. Das kühle Wasser belebt mich, und die frischen Kleider sind nicht so feucht wie das, was ich zuvor trug, aber als ich fertig bin, sind meine Unruhe und mein Ärger schlimmer denn je.

Jahre habe ich oben auf einem Turm gesessen und darauf gewartet, dass jemand anderes mein Schicksal entscheidet – jetzt muss ich selbst die Kontrolle übernehmen. Ich werde nicht hier im Zimmer sitzen bleiben und wieder nur warten. Jetzt, wo ich die Chance auf ein richtiges Leben habe, darf ich sie mir nicht entgehen lassen. Ich muss handeln. Welchen Sinn hat es, sich zurückzuhalten, Wichtiges ungesagt und Begehren unerfüllt zu lassen?

Ich muss mich nur daran erinnern, wer ich bin, und mich auf meinen Mut verlassen. Ich habe diesen Saal heute Abend beherrscht, für mich eingenommen und dafür gesorgt, dass man mir zuhört.

Ich werde das schaffen.

So ermutigt marschiere ich entschlossen zur Tür. Ich öffne sie und stehe Bram gegenüber. Er hat die Hand gehoben und wollte gerade klopfen.

Ich mache große Augen, genau wie er. Für ein, zwei Sekunden vergesse ich zu atmen. Ich möchte so vieles sagen, aber allein die Tatsache, dass er zurückgekommen ist, spricht Bände. Außerdem habe ich heute schon genug geredet.

Ich packe ihn an der Jacke, ziehe ihn über die Schwelle und schiebe die Tür hinter ihm zu.

Wir stürzen ineinander, unsere Münder finden sich, unsere Körper prallen aufeinander – unbeholfen, ungewohnt, aber was will man erwarten? Ich habe so etwas noch nie getan, nur in Gedanken durchgespielt. Ich zwicke ihn in die Zunge, und er fährt erschrocken zusammen, aber er lächelt und macht weiter, bremst mein Ungestüm.

Ich kann nicht genug bekommen. Ich will ihn. Mein ganzer Körper will ihn. Ich streiche ihm mit den Händen über die Schultern den Rücken hinunter, fahre ihm über den Po und die Schenkel. Verloren in seinen Küssen halte ich inne, als sein Mund zu meinem Ohr und dann den Hals hinunterwandert. Jedes Haar an meinem Körper ist gesträubt, mein Gehirn scheint sich im Kopf aufzublähen, denn er übernimmt jede Zelle, jedes einzelne Atom meines Wesens.

Ich bin sein.

Meine Hände zittern. Die Sehnsucht, die ich verspüre, ist so stark, energiegeladen, überwältigend. Mein Körper ist von Leidenschaft für ihn erfüllt, aber zugleich fürchte ich mich. Dieser Augenblick, dieser Akt, wurde so oft besprochen. Millionen sollte er mit Freude erfüllen, aber nun geschieht es nur für uns beide. Diese Intimität macht es für uns noch größer, bedeutsamer.

»Alles gut?«, fragt er, löst seine Lippen von meinem Hals, legt die Arme um mich und sieht mir fest in die Augen.

Ich zögere.

»Eve«, sagt er und küsst mich auf die Nasenspitze. »Wir haben keine Eile. Es muss nicht jetzt sein. Du weißt, wir haben die Basis gelegt.« Er lächelt, und sein Blick wird milde – ich spüre, dass es mir genauso geht.

»Bram?«

»Ja?«

»Wir tun das jetzt!«, flüstere ich, drücke meine Lippen auf seinen Mund und ziehe ihn gleichzeitig Richtung Bett.

»Bist du dir sicher?«, fragt er mit zitternder Stimme.

Ich fasse seinen Gürtel und ziehe das Leder langsam durch die Schnalle. Mir stockt der Atem, als er sich löst. Dann nehme ich mir die Knöpfe vor.
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BRAM

Ich öffne langsam die Augen. Es ist dunkel. Hier unten ist es immer dunkel.

Ich zwinkere ein paarmal, um wach zu werden, aber das Gefühl, aus erholsamem Schlaf aufzuwachen, ist mir völlig fremd. So gut habe ich nicht mehr geschlafen seit … Ach, was sage ich? Noch nie habe ich so gut geschlafen!

Der Schlag einer Uhr dringt durch die verschlungenen Gänge der Tiefe an mein Ohr; auch nach all den Jahren verrichten diese alten Zeitmesser treu und zuverlässig ihren Dienst.

Ein einziger Schlag. Ein Uhr morgens? Himmel, es fühlt sich an, als hätte ich die ganze Nacht geschlafen.

Ich schließe wieder die Augen und will mich zur Seite rollen, aber es geht nicht. Irgendetwas hält mich fest. Schon öffne ich den Mund und will etwas rufen, als neben mir ein leises, schläfriges Stöhnen zu hören ist.

Eve.

Sofort erkenne ich ihre Stimme. Mein Puls beruhigt sich wieder, als ich ihren Arm um meine Taille spüre, schwer vom Gewicht ihrer Träume. Ich strecke mich zum Nachttisch hinüber und schalte die kleine elektrische Lampe an. Sie verbreitet schwaches, flackerndes Licht, und ich sehe mich im Raum um. Das prächtige Blattgold an den Wänden und die reich geschnitzten Vertäfelungen schimmern im Zwielicht, und ich begreife: Ich bin im Ankleidezimmer der Königin … in Eves Zimmer.

Plötzlich fällt mir alles wieder ein.

Mein Herz pocht wieder wild, als ich daran denke, was sich vor meinem tiefen Schlaf abgespielt hat, und ich muss unwillkürlich lächeln. Ich liege im Halbdunkel wach und durchlebe noch einmal, wie wir zusammen waren. Ungeschickt, nervös, glücklich, berauscht.

Das Ereignis, das die ganze Welt herbeigesehnt hat, verlief ganz und gar nicht so wie erwartet. Am wenigsten von mir!

Verdammt … meine Hände zittern. Mir schießt das Adrenalin in die Adern, und unvermittelt bin ich hellwach, als die Erinnerungen wie Schlaglichter in meinem Kopf aufblitzen. Haut. Lippen. Beine. Schweiß. Alles möchte ich speichern, klar und deutlich, sodass es nie verblasst, aber schon ist es nur noch ein verwässerter Abklatsch der erlebten Wirklichkeit. Dieser kommt vermutlich nichts gleich.

Niemals.

Ich atme bewusst und zähle langsam bis zehn.

Verdammt noch mal, beruhige dich, Bram.

Schließlich komme ich wieder zur Ruhe, auch meine Hände. Ich seufze, als ich spüre, wie sich die nervöse Spannung löst. Eve, noch immer nackt, dreht sich im Schlaf um und kehrt mir den Rücken zu. Kurz erhasche ich im fahlen Lichtschein einen Blick auf ihre Mundwinkel und sehe, dass sie träumt. Zufrieden. Glücklich. Genau wie ich.

Früher hat sie immer so geschlafen. Das ist lange her. Vor dem ganzen Gerede über Kandidaten und Wiederbevölkerung. Wie ich so in der Stille der Nacht neben ihr liege, muss ich an ihr Zimmer in der Kuppel denken, in den Nächten, als ich – als Holly – bei ihr blieb. Wie wir zusammensaßen, bis zum »Sonnenaufgang«, der natürlich stattfand, wann immer es die AFM
 für richtig hielt. Wie wir Geheimnisse austauschten und neue schufen. Für Vivian und meinen Vater waren das die aufschlussreichsten Treffen, denn die Einblicke in Eves innerste Gedanken konnten sie später benutzen, um sie zu manipulieren. Zwischen uns entstand dabei eine unverbrüchliche Verbindung, die tiefer war als jene zu den Müttern und echter als jene zu den anderen Hollys.

Eve seufzt und ihr Atem verfängt sich in ihrem Haar. Ich erinnere mich genau an die Nacht unserer ersten Berührung.

»Können wir uns an den Händen halten?«, fragte sie, eigentlich völlig unschuldig, obwohl wir uns beide der Auflehnung, die das bedeutete, bewusst waren und bei dieser neuartigen Empfindung Herzklopfen hatten, als beim Vordringen der Fingerspitzen in die Energiefelder von Hollys Projektion heftiges elektrisches Knistern zu spüren war.

Danach war es mit den Pyjamapartys vorbei. Eves Schlafmuster veränderte sich, sie erlebte nun Albträume, Nachtangst und Schlafwandeln. Zu diesen Zeiten blieb ihr Schlafraum nachts verschlossen.

Eve klemmt sich das dünne Laken zwischen die Beine, drückt es fest an ihre Brust und entblößt dabei ihren Rücken.

Ich kann nicht anders und muss bei diesem Anblick leise kichern.

Ich sehe weg und versuche mich wieder zu fassen, aber …

Das Lachen muss heraus.

Je mehr ich es unterdrücke, desto unbändiger wird es.

Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Ich darf jetzt nicht lachen!

Aber ich muss.

Es geschieht!

Es bricht sich als unterdrücktes Prusten oder Zischen aus mir heraus, wie ein gedämpftes Niesen vielleicht, während sich mein Körper im Versuch, es zu beherrschen, krampfhaft zusammenzieht.

»Was ist denn?«, krächzt Eve und dreht den Kopf ein Stück zu mir herum.

»Nichts«, flüstere ich.

Sie dreht sich ganz herum und sieht meine nassen Augen. »Weinst du?«

Nun lache ich laut, dass es von den hölzernen Wänden nur so zurückhallt. »Nein! Nein! Ich weine nicht … entschuldige. Es ist … ich weiß ja selbst nicht, warum ich lache«, sage ich und schlage die Hände vors Gesicht. Ich bin völlig durcheinander.

Sie muss denken, ich sei übergeschnappt.

Zwischen den Fingern erkenne ich, wie Eve bemerkt, dass sie mehr nackte Haut zeigt als vermutet, und das Betttuch hochzieht.

»Ist es meinetwegen?«, fragt sie, plötzlich betroffen und schüchtern.


Jetzt reiß dich endlich zusammen, Bram!
 »Auf keinen Fall!«, sage ich. Ohne zu lachen. Ganz nüchtern. »Ich habe nur gerade begriffen, wo ich bin. Diese Situation. Wir!
 Ich habe gerade erkannt, wie absurd das Leben ist.«

»Absurd?«, wiederholt sie.

»Ja, du weißt schon … was da letzte Nacht passiert ist. Das war …«

»Absurd …«

»Du weißt, wie ich es meine.«

»Nun, vor absurd
 wären mir da andere Begriffe in den Sinn gekommen. Magisch, vielleicht. Wunderbar? Großartig …«

»Besonders«, werfe ich ein. »Es war besonders, Eve.«

»Du
 bist absurd«, spottet sie und entspannt sich unter der Bettdecke. »Außerdem bist du genauso nackt wie ich.«

Ich schiele nach unten und sehe, dass sie recht hat. »Wäre da vielleicht auch Platz für zwei?«, frage ich neckisch, um Zutritt zu dem Laken zu bekommen, in das sie sich eingeschlagen hat.

»Nein!« Sie grinst und zieht das Tuch so fest um sich, dass ich Mühe habe, meine Blöße zu bedecken, während sie kichernd zusieht.

»Jetzt lachst du ja selbst«, schmolle ich, packe sie und rolle sie über mich, sodass wir uns ansehen.

Die Lampe flackert heftig, und während es kurz dunkel ist, finden sich unsere Lippen wieder.

Wieder?

Während wir uns küssen, lässt sie das Laken zwischen uns los. Es gleitet beiseite und unsere warmen, nackten Körper berühren sich wieder.

Wieder …

Diesmal nicht so ungeschickt.

Intensiver.

Wir lösen den Blickkontakt nicht, bis es vorbei ist. Dann liegen wir ganz ruhig tief unter der Welt in unserer eigenen Welt.

»Guten Morgen«, sage ich leise und reiche ihr einen Becher, als sie aufwacht.

»Kaffee?«, fragt sie erwartungsvoll.

»Nicht ganz«, erwidere ich.

Sie setzt sich auf und blickt in den Becher mit lauwarmem Zuckerwasser.

»He, immerhin ist es kein Flutkraut«, erkläre ich und trinke einen Schluck aus meinem Becher.

»Hast du mich wieder angesehen?« Sie lächelt.

»Klar. Du hast im Schlaf gesabbert«, sage ich.

Sie wirft das Kissen nach mir, während ich angewidert dreinblicke.

Wir müssen beide lachen, aber dann wird es rasch still im Raum, und ich höre laut jeden meiner Schlucke, während ich das süßliche Wasser trinke. Wie ein Wasserfall scheint es meine Kehle hinunterzustürzen.

Ich setze den Becher ab.

»Bei dir alles okay?«, fragt sie.

»Bei mir? Klar! Und bei dir?«

Sie nickt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagt.

Es ist ein neues Gefühl, Eve nicht zu durchschauen. Die jahrelange Erfahrung im Umgang mit ihren Emotionen, die Beschäftigung mit ihrer Körpersprache, um die Feinheiten ihrer Mimik zu lesen – nichts von alldem gelingt mir jetzt, als hätte sie sich über Nacht völlig verändert.

Aber vielleicht haben wir das ja beide.

»Da sind frische Sachen für dich. Klar, die sind ein bisschen klamm, wie alles hier, aber sie sind sauber.« Ich zeige auf einen Korb, in dem eine kleine Auswahl an Kleidung für sie bereitliegt.

Eve schlingt das Laken um sich, steigt aus dem Bett und geht zu dem Korb hinüber. Da bleibt das Laken am Bettpfosten hängen, fällt zu Boden, und sie steht nackt mitten im Raum.

Ich wende rasch den Blick ab und höre sie murmeln, während sie versucht, das Tuch wieder um sich zu ziehen. Am Ende gibt sie auf und hockt sich hinter den Thron.

Ich kann nicht anders, ich muss einfach lachen.

»Ich frage mich, ob sich jemals eine Königin hinter ihrem Thron versteckt hat«, rufe ich im Spaß. »Und dann auch noch nackt!«

Nun höre ich auch sie lachen. Wirklich lachen. Das Schönste, was ich je gehört habe.

»Komm nur heraus, ich schaue weg«, versichere ich ihr.

»Und wenn schon. Da ist nichts, was du nicht schon gesehen hättest«, sagt sie und tritt in den Raum mit erröteten Wangen und diesem rebellischen Grinsen, das ich nur zu sehen bekam, wenn wir oben am Abgrund im Begriff waren, in Schwierigkeiten zu kommen.

Sie geht auf den Kleiderstapel zu, aber ihre Hand verharrt über dem Korb.

»Was ist?«, frage ich.

»Ich glaube, dass mich schon viele so gesehen haben«, sagt Eve und starrt sich in ihrer Nacktheit in einem altertümlichen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand an.

»Sie haben dein ganzes Leben überwacht, klar, aber was deine Privatsphäre betraf, gab es ein strenges Protokoll«, erkläre ich.

»Hast du mich denn …«

»Jemals so gesehen? Nie.
 Das haben nur die Mütter, Eve, wenn sie dich gewaschen und angekleidet haben«, sage ich ihr, und das stimmt auch.

Sie zieht sich frische Sachen an. Einen grauen Overall und einen ausgeleierten Wollpulli. Offensichtlich denkt sie über etwas nach, aber ich kann bestenfalls raten, worüber.

»Sollen wir über vergangene Nacht reden?«, frage ich – ich weiß gar nicht, warum. Hoffentlich möchte sie nicht darüber sprechen! Denn das würde bedeuten, darüber nachzudenken
, und wenn sie das tut, kommt sie vielleicht zu dem Schluss, dass sie einen Riesenfehler gemacht hat.

»Willst du
 denn darüber reden?«, erwidert sie.

»Schon.« Und wieder habe ich keine Ahnung, warum zum Teufel ich das gesagt habe.

Wir schweigen beide.

Ich verspüre den unerträglichen Drang, die Stille zu überbrücken. »Schau, wenn du glaubst, das letzte Nacht war ein großer Fehler und du willst das Ganze vergessen, dann ist das schon in Ordnung. Ich würde das verstehen. Es war für uns alle ein besonderer Tag, erst recht für dich, da passiert es in der Hitze des Augenblicks allzu leicht, dass man sich gehen lässt. Das ist okay. Du brauchst nichts zu sagen. Es ist nie geschehen.« Ich versiegele meine Lippen mit einem imaginären Reißverschluss.

Eve starrt mich an und zwinkert ein paarmal langsam. »Du schwafelst, wenn du dich nicht hinter Holly verstecken kannst«, erklärt sie.

Sie hat recht. Als Holly hatte ich die Freiheit, Grenzen zu verschieben, die ich als Bram nicht anzutasten wage.

»Dann … möchtest du es nicht vergessen?«, frage ich.

Sie lächelt. »Nein. Die letzte Nacht möchte ich für immer in Erinnerung behalten«, antwortet sie und kommt auf mich zu. Sie nimmt mir den Becher aus der Hand und stellt ihn auf den Nachttisch, sodass wir die Hände frei haben. »Es war
 etwas besonderes. Nicht für irgendwen, sondern für uns«, sagt sie und fasst mich an den Händen. »Aber es ist vielleicht das Beste, wenn wir das für uns behalten.«


Uns.
 Sie hat eben von UNS
 gesprochen!

»Ist das in Ordnung?«, fragt sie.

»Natürlich!«

»Jetzt haben wir vieles zu bedenken, und ich möchte nicht, dass uns jemand von dem ablenkt, was wir zu tun haben«, sagt sie und drückt meine Hände. »Du hast mehr für mich getan als jeder andere. Keiner wird jemals verstehen, was wir zusammen erlebt haben. Nur wir können das.«

»Nur wir«, wiederhole ich, während sie den Kopf an meine Brust legt und wir einen Augenblick der Stille genießen.

»Morgen, ihr Turteltäubchen«, ist Mops hinter der Holztür zu vernehmen.

Eve seufzt. »›Nur wir‹ war ziemlich schnell vorbei.«
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MICHAEL

Der Beton-Korridor ist verlassen; kaum zu hören das leise Gemurmel der vier Piloten, die sich in ihren Zimmern unterhalten. Man hat sie beurlaubt, und sie sollen sich in ihren Quartieren zur Verfügung halten. Für ihre Fähigkeiten hat man derzeit keine Verwendung.

Ohne Eve ist Holly überflüssig.

Seit ihrer Entführung – oder ihrer Flucht, je nach Sehweise – ist das Leben im AFM
-Turm von einer bleiernen Atmosphäre des Misstrauens gelähmt. Schon dass jemand hier eindringt, ist praktisch unmöglich, aber sie tatsächlich hinauszuschaffen? Waren wohl noch weitere aus der Organisation daran beteiligt? Da Hartman und Bram als Piloten von Kommando H nachgewiesenermaßen Verräter sind, ist es nur logisch, dass Miss Silva und Dr. Wells die vier verbliebenen Piloten näher unter die Lupe nehmen: Locke, Jackson, Kramer und Watts.

Eins ist sicher: Die Vorstellung, einen dieser Männer festzunehmen, löst bei mir keine Begeisterung aus. Sie sind allesamt umfassend trainiert und kennen sich hier bestens aus. Seit wir Eve verloren haben, ist die Lage hier sehr angespannt, das Vertrauen in unsere Sicherheitsmaßnahmen gering, und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen könnten, wäre ein Kampf zwischen zwei Gruppen aus demselben Lager.

Könnte die Sache unangenehm werden?

Angesichts unserer Befehle hält Dr. Wells das offenbar für möglich: Alle Piloten verhaften und für eine Befragung festhalten. Gewaltanwendung, falls nötig. Nicht-letale Wirkmittel. Keine Todesfälle.


Super.

Als wir ihr Quartier erreichen, entrolle ich ein Rechteck aus durchsichtiger Folie und klebe es an die Wand.

Drei, zwei, eins …

Die Wand hinter der Folie wird durchsichtig, und wir können – von innen unbemerkt – in den Raum sehen.

»Jackson und Locke«, spreche ich in mein Visier.

»Wir haben Sichtkontakt mit Kramer und Watts«, meldet Hernandez auf meinem Hörer. Nach ein paar Handzeichen teilt sich unser Trupp auf, drei an jeder Tür.

Nach einem Nicken zum Zeichen, dass jeder auf Position ist, hebe ich den Arm und schließe sichtbar die Faust – das Signal für den Dunkelmodus. Die Männer der Finalgarde, unter meinem Kommando, schalten ihre Visiere auf Nachtsicht, während gleichzeitig das Licht in den Unterkunftsräumen und auf den Gängen erlischt.

Das Visier taucht mein Gesicht in einen grünen Schein und erlaubt mir die Sicht auf die pechschwarze Umgebung.

»Was zum Teufel?«, ist drinnen jemand zu hören. Jackson
.

»Stromausfall?«, fragt sein Partner Locke.

Vor der nächsten Tür sind die Murphy-Zwillinge zusammen mit Hernandez in Position. Franklin und Reynolds sind bei mir.

»Schau auf dem Gang nach!«, bellt Jackson.


Jetzt
. Mir schlägt das Herz im Hals, und unwillkürlich wünsche ich mir, dass Ketch hier jetzt das Kommando hätte.

Die Tür schiebt sich auf, und jemand streckt seinen Kopf auf den stockfinsteren Korridor heraus, nur ein paar Handbreit von mir entfernt.

Ich sehe Locke so deutlich wie am helllichten Tag; seine Körperwärme strahlt förmlich unter Nachtsicht. Nach seinen geweiteten Pupillen und aufgerissenen Augen zu urteilen, sieht er überhaupt nichts.

Ohne Zögern mache ich mir seine Blindheit zunutze.

Dazu lege ich ihm nur den Finger an die Schläfe. Der Energiestoß aus meinem Befriedungshandschuh an so einer empfindlichen Stelle lässt ihn sofort bewusstlos werden. Franklin fängt ihn auf, bevor er auf den Boden prallt.

»Und?«, ruft Jackson von innen. »Was ist mit der verdammten Notbeleuchtung? Ich seh rein gar nichts!«

Ich schlüpfe in den Raum. Lautlos und schnell.

Ich muss verhindern, dass er …

»Aaah, Scheiße!«, schreie ich vor Schmerz, als gleißendes Licht in meinem Visier explodiert.

»Verdammt … wer bist du?«, knurrt er.

Ich reiße mir das Visier herunter. Jackson sieht auf mich herunter und leuchtet mir mit der Taschenlampe ins Gesicht.

»Du bist verhaftet. Rühr dich nicht vom Fleck«, sage ich, aber es klingt kraftlos. Lächerlich.

»Ihr wollt uns festnehmen? Wer befiehlt das?«

»Miss Silva. Auf die Knie, Jackson.«

»Wo ist Locke?«, fragt er.

Ich wende den Kopf zur Tür.


ZACK
!

Die Taschenlampe kracht mit voller Wucht auf meinen Kopf. Ich spreize die Finger und schalte den Befriedungshandschuh damit auf volle Betäubung. Ich hebe den Arm, aber er schlägt ihn weg und rammt mir die andere Faust ans Kinn, dass es knackt.

»Ver…stärkung«, stottere ich, aber Hernandez ist schon hereingestürmt. Er ist ebenso ein Kraftpaket wie Jackson und stößt ihn mit einem geschickten Tackling zu Boden.

Ich fahre herum und drücke ihm den Finger aufs Rückgrat. Sein Körper wird durch den Stromstoß erst steif, dann sinkt er bewusstlos zusammen.

»Danke!«, keuche ich. »Was ist mit den anderen beiden?«

»Da ging’s geräuschlos«, meldet Murphy E. von der Tür, und ich sehe die Umrisse der beiden, die draußen mit den Gesichtern zur Wand stehen.

»Hast dir das falsche Zimmer ausgesucht«, meint Murphy F. und lacht, während ich nicke und mir das geschundene Kinn reibe.

»Schaffen wir sie runter in die Verwahrung, bevor der hier wieder aufwacht«, sage ich und steige über Jackson hinweg.

Wir betreten die kühle Atmosphäre der Verwahrungsabteilung. Von der schlichten Eleganz der oberen Stockwerke ist hier nichts zu spüren – nur nackte Stahlwände und verputzter Beton. Nur wenige, die hier landen, kommen wieder raus.

Mich schaudert bei dem Gedanken, wie nahe ich daran war, selbst hierhergebracht zu werden.


Danke, Ketch
. Als wir der AFM
 beitraten, musste er meiner Mutter versprechen, auf mich aufzupassen, und ich muss sagen, da hat er vieles wiedergutgemacht.

»Einzelhaft?«, fragt Hernandez, als wir uns den gläsernen Zellen nähern.

»Nein. Miss Silva möchte sie alle zusammen haben«, antworte ich.

»Unschuldig«, stöhnt Jackson, den wir mühsam über den Betonfußboden schleifen, während er allmählich wieder zu sich kommt.

»Nun, wenn ihr alle unschuldig seid, dann seid ihr im Nu wieder draußen und dürft wieder nach oben«, erwiderte ich, als wir anhalten.

Die Korridorwand besteht hier gänzlich aus Glas, dahinter eine leere Zelle. Ich schlüpfe aus dem Befriedungshandschuh und lege die Hand auf die kleine mattierte Fläche. Sofort wird meine Hand registriert und mit grellroter Umrisslinie markiert.

Dann blinkt es Grün.

Zutritt gestattet.

Auch die Zelle dahinter ist nun erleuchtet, bereit für Häftlinge.

In der Glasfläche erscheint ein rechteckiger Spalt, die einzige Tür ist nun sichtbar und schiebt sich auf.

»Rein mit euch«, befiehlt Gardist Murphy E.

Die Piloten gehorchen ohne Widerspruch. Das hätte auch keinen Sinn. Selbst wenn sie uns hier überwältigen könnten, könnten sie nicht entkommen.

Sie trotten hinein, die Glasfläche versiegelt sich wieder, und das kleine Milchglas-Panel verzeichnet vier Häftlinge.

»Und was passiert jetzt?«, fragt Locke durch die Scheibe.

»Ihr werdet befragt«, antwortet Miss Silva kühl.

Überrascht drehen wir uns alle um, während sie – flankiert von zwei Sicherheitsleuten, deren Gesichter hinter den verspiegelten Visieren nicht zu erkennen sind – auf uns zukommt.

Wir salutieren.

»Rührt euch! Gute Arbeit, Finalgarde.« Sie nickt.

Beim Pilotenkommando erhebt sich ein Durcheinander aus Fragen und Protest, von der Sprechanlage zerhackt und verzerrt.

»Zelle stummschalten«, befiehlt Miss Silva ruhig, und sofort herrscht Ruhe auf dem Gang. Die Gefangenen versuchen weiter gestenreich, sich zu rechtfertigen, aber wir hören nichts mehr davon.

»Turner, holen Sie Hartman aus seiner Zelle«, weist mich Miss Silva an, ohne mir in die Augen zu sehen.

»Den Verräter, Miss Silva?«, frage ich.

»Du hast den Befehl gehört«, bellt ihr Leibwächter.

Heiliger Strohsack!

Ich nicke und gebe Reynolds Zeichen. Er folgt mir aus dem Zellentrakt.

Wir brauchen uns nicht anzusehen, um zu wissen, dass wir beide dasselbe denken: Jetzt ist die Kacke am Dampfen.

Miss Silva taucht nicht ohne triftigen Grund, ohne eine bestimmte Absicht in der Verwahrung auf. Immerhin hat sie eben ihr ganzes Pilotenkommando in ein Hochsicherheitsgefängnis geworfen. Also ist etwas im Gange.

Wir marschieren vorbei an dunklen, unbesetzten Zellen hinüber zum helleren Teil der Etage, wo grellweißes Licht aus den versiegelten Kammern fällt.

Wir erreichen die erste mit ihrem Insassen, dem alten Mann.

Die Glasscheibe registriert unsere Anwesenheit und zeigt automatisch seine Daten an.

Name: Ernie Warren

Delikt: Verrat. Versuchte Entführung. Flucht

Strafe: ausstehend

Er sitzt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Stuhl in der Zellenmitte. Mir krampft sich angesichts seiner Verletzung der Magen zusammen; er hat den Arm an dem Tag verloren, als es meinen Bruder so schlimm erwischt hat. Vieles ist an diesem Tag passiert.

Wir gehen weiter, bis zur nächsten Insel aus Neonlicht.

Name: Mutter Kadi

Delikt: Verschwörung. Verrat. Beihilfe zur Entführung

Strafe: ausstehend

Die Frau in der Zelle hat das nicht verdient. Sie hat ihr Leben nur Eve gewidmet, und so vergelten wir es ihr. Es bricht mir fast das Herz, wie ich sie so auf dem Rand der harten Pritsche sitzen sehe, den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Sie strahlt Ruhe aus. Aus ihren wässrigen Augen spricht Weisheit, und ihr runzliges Gesicht verrät Erfahrung. Diese Frau hat keine Angst.

Die nächste Zelle.

Name: Hartman

Delikt: Verschwörung zur Entführung. Verrat.

Strafe: ausstehend

»Das ist unser Mann«, sage ich zu Reynolds.

Wir blicken hinein. Er liegt ausgestreckt auf der Pritsche, und sein Brustkorb hebt und senkt sich regelmäßig, während ich die Hand an die Scheibe lege und mich bei der Zelle einlogge. Die Tür kommt zum Vorschein, und Reynolds und ich treten ein.

»Himmel, ist das heiß hier!«, flüstert Reynolds, als die warme, abgestandene Luft uns trifft.

»Wer seid ihr?«, stöhnt Hartman, der unvermittelt hochschreckt.

»Wir sind Offiziere der Finalgarde. Man will mit dir sprechen«, gebe ich ihm Bescheid.

»Ach? Und wer?«, fragt Hartman und streicht sich das schmuddelige Haar aus dem Gesicht. Reynolds und ich halten ihm ein paar Handschellen hin. Er betrachtet sie für einen Augenblick und steckt dann widerwillig die Hände hinein. Klickend schließen sie sich.

Wir fassen ihn an den Armen unter und eskortieren ihn aus der Zelle. Als wir vorbeigehen, bemerkt uns Mutter Kadi und erhebt sich. Sie strahlt eine gütige Zuversicht aus.

Ernie Warren nimmt keine Notiz von uns und massiert sorgfältig seine Wunde, aber ich spüre, wie Hartman den Mann, der verschwand, anstarrt.

»Er ist noch am Leben!«, flüstert Hartman.

»Er wird’s überstehen«, murmele ich leise.

Hartman reißt den Kopf herum und mustert mich argwöhnisch.

»Für Eve?«, formt er mit den Lippen, sodass nur ich es sehen kann.

Ich spüre, wie mein Herz klopft. Ich habe diese Worte noch nie ausgesprochen, aber nach dem, was Ketch über Loyalität gesagt hat, denke ich allmählich anders darüber. Sie sind eine Verheißung für unsere Zukunft.

»Dorthin, das genügt.« Miss Silvas Stimme reißt mich zurück in die Gegenwart.

Wir lassen Hartman vor der Zelle mit seinen Kameraden vom Kommando H zurück.

»Locke! Jackson! Was zum Teufel habt ihr hier verloren?«, sagt Hartman und klingt dabei fast panisch.

Die Piloten in der Zelle sprechen und zeigen dann auf ihre Ohren. Sie können uns ebenso wenig hören wie wir sie.

»Was zum Teufel tun sie dort drin? Sie sind unschuldig. Sie hatten mit alldem nichts zu tun«, erklärt er bestimmt. Aufrichtig.

»Ich glaube dir.« Miss Silva lächelt – angestrengt, als ob ihr Gesicht diese Muskeln lange Zeit nicht verwendet hätte.

»Aber warum haben Sie sie dann festgenommen?«

»Weil Sie nicht nur eine entscheidende Rolle bei Eves Entführung gespielt haben; von Dr. Wells weiß ich auch, dass Bram Ihnen wie keinem anderen vertraut hat. Ich will Informationen über diese ›Libertisten‹, und wenn jemand die liefern kann, dann Sie. Was Ihre Kameraden betrifft … Nun, sagen wir, dass ihre Anwesenheit dabei bestimmt hilfreich sein wird«, erklärt Miss Silva ruhig.

Hartman schweigt.

Ich sehe mich zur Finalgarde um, die an der gegenüberliegenden Wand strammsteht. Ihre Gesichter sind leer, ihre Mienen undurchdringlich, aber ihr Verstand macht bestimmt gerade ebenso Überstunden wie meiner und zerlegt jedes ihrer Worte einzeln, um zwischen den Zeilen zu lesen.

Mir schwant nichts Gutes.

»Miss Silva, ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß«, antwortet Hartman, und seine Stimme zittert bereits.

Miss Silva nickt, und ihre beiden bewaffneten Gorillas treten vor. Sie nehmen Hartman die Handschellen ab und legen ihm dafür dieselben massiven schwarzen Manschetten um Hand- und Fußgelenke wie zuvor Gardist Ryan. Die Verschlüsse rasten mit einem Klicken ein. Der Soldat zieht die kleine schwarze Kugel aus dem Gürtel und wischt mit dem Daumen darüber.

Unter leisem Summen wird Hartmans Körper unter Strom gesetzt, und die Schließen übernehmen die Kontrolle über seine Muskeln. Mit einem weiteren Wischen holen sie ihn praktisch von den Füßen und liften ihn vor der Zelle in die Höhe.

»Ich … kann Ihnen … keinerlei Informationen geben!«, stößt Hartman hervor, offensichtlich unter Schmerzen.

»Das ist schade, aber ich glaube, dass Ihre Ex-Kameraden mir dabei vielleicht behilflich sein können, Sie umzustimmen«, sagt Miss Silva und sieht Hartman dabei kaum an – so als würde sie monoton einen Text wiedergeben, denn sie schon hundertmal aufgesagt hat.

Der zweite Soldat hakt ein anderes Gerät von seinem Koppel und befestigt es an Hartmans Nacken. Dessen Hals wird plötzlich steif, und eine unsichtbare Kraft reißt seine Augen weit auf.

Er schreit vor Schmerz auf.

Ich trete einen Schritt vor.

Mist. Warum habe ich das getan?

Alarmiert drehen sich die Soldaten zu mir um.

»Zurücktreten. Gardist Turner kann seine nächste Aufgabe nicht erwarten, nichts weiter. Stimmt’s, Turner?«, fragt Miss Silva. Ich weiß, dass sie mich manipuliert, aber weil es mir aus der Patsche hilft, wage ich nicht zu widersprechen.

»Natürlich, Miss Silva«, sage ich.

»Gut. Wären Sie dann bitte so freundlich, die Zelle zu berechtigen, die Sauerstoffzufuhr zu den Häftlingen einzustellen.«

Meine Brust vibriert, und vor meinen Füßen erscheint eine orangefarbene Linie, die bis zur Glaswand der Zelle führt.

Mein Befehl.

So also werden Informationen extrahiert.
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MICHAEL

Scheiße.

Ich spüre, dass alle Augen auf mich gerichtet sind.

Am liebsten würde ich bei meinen ersten Schritten auf dem ausgeleuchteten Weg schreien: »ICH HABE KEINE WAHL
!
«, aber ich darf keine Miene verziehen, obwohl mein Puls rast.

Verlangt sie tatsächlich von mir, ihre Männer zu foltern? Ihre treuen Mitarbeiter, die ihr jahrelang geholfen haben, so dicht wie möglich an Eve heranzukommen?

»Wenn Sie so weit sind, Turner«, fügt sie an und legt die Hände auf dem Rücken ineinander.

»Nein! Bitte. Sie sind unschuldig!«, protestiert Hartman, dem die Augen tränen, weil sie gewaltsam offen gehalten werden, damit er das Leiden seiner Freunde mit ansehen muss.

Ich wünsche, die Zeit würde einen Moment stehen bleiben, damit ich kurz nachdenken und mir etwas überlegen kann, aber das geschieht nicht. Die Zeit scheint eher rascher voranzueilen, während alle auf mich starren: Miss Silva überwacht, ob ich ihren Willen vollstrecke und meine Treue gegenüber der AFM
 erweise; meine Gefährten von der Garde beobachten, ob ihr Anführer einen Befehl ausführt, von dem wir alle wissen, dass er falsch ist.

Ich lege die Hand ans Glas, das System wird entsperrt und ist für meine Eingabe bereit.

Ich hole tief Luft.

»Gibt’s ein Problem?«, schnauzt der Leibwächter.

»Es gibt doch kein Problem, oder, Turner?«, fragt Miss Silva. »Er wird jetzt die Sauerstoffzufuhr reduzieren, nicht wahr?« Sie lächelt. »Wann immer Sie bereit sind.«

Ich nicke.

Ich drehe mich zu den Männern in der Zelle um. Sie können uns zwar nicht hören, aber ihre Gesichter verraten, dass sie wissen, dass nichts Gutes bevorsteht.

Ich versuche, mit den Augen Entschuldigung
 zu sagen.

Ich versuche, mit meinen Gedanken Mir bleibt keine Wahl
 auszudrücken.

Ich versuche es, aber es ist alles vergebens.

Ich muss so oder so tun, was Miss Silva verlangt. Ich rufe auf dem durchsichtigen Bedienfeld das Menü für die Zelle auf. Die Häftlinge auf der anderen Seite der Scheibe beobachten meine Eingaben spiegelverkehrt und versuchen so, die Situation zu begreifen.

Ich wische mich durch die Optionen für die Zellenparameter – Temperatur, Beleuchtung, Luftfeuchtigkeit, Audio, Sensorik: Diese Zellen sind für alle erdenklichen Situationen und Erfordernisse eingerichtet. Mit der nächsten Wischgeste erscheinen die Einstellwerte für die Sauerstoffzufuhr, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ich tippe mit dem Finger aufs Glas und gebe damit preis, was ich mit den Insassen der Zelle nun tun werde. Selbst spiegelverkehrt von der anderen Seite des Panels gesehen gibt es keinen Zweifel, was nun passieren wird.

Locke begreift als Erster. Er reißt die Augen weit auf und sieht mich an. Sein Mund bewegt sich, als er den anderen die Neuigkeiten mitteilt. Jackson tritt ganz nah an die Scheibe. So wirkt sein Körper noch größer und mächtiger.

Dann drischt er mit den Fäusten auf das Glas ein, doch auf dem Korridor ist nicht das leiseste Geräusch zu hören.

Er hält den Blick starr auf Miss Silva gerichtet und beißt die Zähne zusammen.

Miss Silva seufzt ungeduldig: »Fahren Sie fort, Turner.« Sie scheint völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass den Piloten ihr Schicksal bewusst wird.

Mein Finger ist ganz zittrig, als ich den Schieberegler nach unten ziehe und den Zustrom von Sauerstoff in die Zelle vermindere.

»Ganz nach unten, wenn Sie so gut wären«, fügte sie an.

Ich lasse den Finger am Glas und fahre ganz nach unten. Das Anzeigefeld wird rot unterlegt.


ACHTUNG
. Zelle ist belegt. Sauerstoffzufuhr unzureichend.


Ich wische die Warnmeldung zur Seite.

»Also dann, Hartman. Wann haben Sie und Bram damit begonnen, Eves Entführung zu planen?«, beginnt Miss Silva das Verhör. Sie redet langsam und zielgerichtet.

»Es gab niemals einen Plan, Eve zu entführen«, wimmert Hartman, während sein Blick von einem seiner Freunde zum anderen jagt. »Ich … ich habe nur versucht, das Richtige für sie zu tun. Bram hat mir nur das erzählt, was ich dazu wissen musste!«

Miss Silva lässt sich Zeit, die Antwort zu bedenken, während das Kommando H voller Entsetzen durch die Scheibe blickt. Jackson geht wie ein eingesperrtes Raubtier auf und ab, während Locke beruhigend auf ihn einredet, er solle Sauerstoff sparen.

»Ihre Freunde haben Angst. Ein seltsames Ding, Angst. Sofort steigt der Puls, der Körper benötigt mehr Sauerstoff für das Gehirn und die Organe, um am Leben zu bleiben. Ziemlich ironisch, wenn die Angst ausgerechnet durch einen Mangel an Sauerstoff ausgelöst wird«, sagt Miss Silva genüsslich.

»Bitte! Miss Silva, das sind gute Männer«, schreit Hartman.

»Das sind sie in der Tat, Hartman, und deshalb sollten Sie jetzt schnell ihr Leiden beenden. Wo haben die Libertisten Eve hingebracht?«

Hartman erschauert. »Ich … ich weiß nicht!« Er hustet.

Miss Silva seufzt, lässt langsam den Atem ausströmen, und es vergeht weitere Zeit.

»Wissen Sie, dass Ihre Kameraden nicht sterben werden, weil ich ihnen den Sauerstoff vorenthalte? Es ist vielmehr das von ihnen ausgeatmete Kohlendioxid, das zu ihrem Ableben führen wird. Sie töten sich also gewissermaßen selbst – und gegenseitig. Ein Durchschnittsmensch könnte vielleicht eine Dreiviertelstunde in dieser Zelle verweilen, bis irreversible Gehirnschäden und schließlich der Tod eintreten. Bei vier Männern ihrer Statur, in einer belastenden Situation? Da wird die Zeit, denke ich, bald knapp.«

Hartman krampft sich zusammen und reißt vergeblich an den Schließen. Der Soldat fährt mit dem Daumen über die Kugel und die Vorrichtungen ziehen ihn straffer auseinander.

»Hartman. Diese Männer, die Piloten, haben für mich so gut wie keinen Nutzen mehr. Eves Ansichten über die Welt haben sich geändert, und wenn wir sie zurückhaben, wenn sie nach Hause zurückkehrt, gibt es für Holly keine Verwendung mehr«, erklärt Miss Silva. »Niemand wird das Verschwinden von vier bedeutungslosen und möglicherweise kriminellen Männern hinterfragen, insbesondere solange Eve noch abgängig ist. Ihre einzige Hoffnung besteht darin, dass Sie, Hartman, mir alles erzählen, was Sie wissen.« Ihre kantigen Gesichtszüge zeichnen im grellen Licht rasiermesserscharfe Schatten auf ihre blasse Haut.

Hartman schweigt. Sind ihm seine Freunde denn egal? Sag ihr einfach irgendwas!
, denke ich – aber dann wird mir klar, dass Hartman einer von ihnen ist, ein Libertist durch und durch. Ihm ging es nie darum, die AFM
 zu hintergehen oder diese Männer leiden zu sehen – er ist Libertist, weil er an Eve glaubt. An das Leben, das sie verdient und wofür es steht.

Er lässt keinen Zweifel daran, wem seine Solidarität gilt, während ich hier selbstsüchtig den Mund halte.

Ich vertreibe diese verräterischen Gedanken, bevor sie Miss Silva aus meinem Gesicht liest.


Bei der
 AFM
 ist Eve am sichersten, am besten aufgehoben,
 rede ich mir ein.

»Falls Sie glauben, ich bluffe, Hartman, dann irren Sie sich gewaltig«, bemerkt Miss Silva ruhig.

Plötzlich setzt sich einer der Männer drinnen mit gekrümmtem Rücken auf den Boden. Es geht los.

»Watts!«, schreit Hartman. »Nein!«

Der Pilot hebt die Hand, scheucht unwillig seine Freunde weg, weil er nicht zugeben will, dass die ersten Anzeichen des Erstickens zu spüren sind.

»Der Erste, der fällt. Je schneller einer stirbt, desto länger leben die anderen. Jedes Unglück hat auch sein Gutes«, erklärt Miss Silva mit nervenzermürbender Ruhe.

Aus Hartmans starr aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen strömen Tränen. Wie gerne würde ich ihm helfen, aber ich kann nicht. Schon für das, was mir im Kopf herumgeht, würden sie mich töten, geschweige denn, wenn ich es in die Tat umsetzte.

Hartman wimmert – der Zwiespalt, in dem er sich befindet, bringt ihn fast um. Entweder er schweigt und sieht seine Freunde sterben, oder er redet und opfert die Zukunft.

Der zweite Mann sackt zu Boden und wendet den durch die Scheibe Zuschauenden den Rücken zu.

»Jackson. Ja, diese Muskeln brauchen schon eine Menge Sauerstoff«, bemerkt Miss Silva, während sich der Baum von einem Mann kaum noch auf den Knien halten kann.

Wie schafft sie das? Wie kann sie dabei zusehen, wie die Männer, die jahrelang ihre Befehle ausgeführt haben, vor ihren Augen ersticken? Es ist nicht zu ertragen.

»Jetzt wäre vielleicht der passende Zeitpunkt für ein bisschen Audio, finden Sie nicht, Turner?«, schlägt Miss Silva vor.

Es ist ganz und gar nicht als Vorschlag gemeint: Es ist ein Befehl, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn auszuführen. Insgeheim atme ich tief durch und wappne mich für das, was wir gleich hören werden.

Ich lege die Hand wieder aufs Bedienfeld und hebe die Stummschaltung der Zelle auf.

Sofort ist heftiges Keuchen zu hören, dann Husten und ein Prusten von Watts, der ausgestreckt am Boden liegt.

»Ich kann es nicht sagen! Ich … ich werde das nicht tun!«, schreit Hartman, während seine Freunde um Atem ringen.

Mich verlässt aller Mut, als ich begreife, was seine Worte bedeuten – was er ungewollt zugegeben hat.

Er wird
 nicht. Also weiß er etwas.

Ich sehe in Miss Silvas Gesicht die blanke Wut aufblitzen, als sie dasselbe erkennt.

Anstatt allerdings in die Luft zu gehen, seufzt sie nur: »Wie schade für Ihre Freunde. Gardisten, wegtreten!«


Was
?

Wir blicken uns unschlüssig an.

Wegtreten? Sie will, dass wir abziehen? Jetzt?

»Sie haben mich gehört, wegtreten! Zurück in Ihre Unterkunft.« Dann klatscht sie in die Hände und geht, von ihren Leibwächtern flankiert, zum Fahrstuhl.

Wir reihen uns dahinter ein und marschieren aus dem Zellenblock. Hartman bleibt in den Schließen hängend vor der Zelle zurück, wo er zusehen muss, wie seine Freunde allmählich das Bewusstsein verlieren.

Untermalt von Hartmans Klagerufen und unter dem wachsamen Blick von Miss Silvas Gorillas sortieren wir uns in den Lift. Die Tür fährt zischend zu, und wir werden rasch in die Höhe gehoben – um nichts an Informationen reicher, aber vier Kameraden ärmer.

Ich wage es, Miss Silva anzusehen, um herauszufinden, was sich hinter diesen durchdringenden Augen abspielt. Sie ist tief in Gedanken und formt stumm Worte mit dem Mund. Ihre Augen schnellen immer wieder rasch von links nach rechts, als würde sie aus einem schnellen Fahrzeug sehen, doch dann treffen sich unsere Blicke.

»Möchten Sie etwas sagen, Turner?«, fragt sie.

»Nein, Miss Silva. Ich finde es nur bedauerlich, dass wir nicht das von Ihnen erhoffte Ergebnis erhalten haben.«

Eine Lüge.

Miss Silva zieht die Lippen zu einem Lächeln auseinander. »Dieser Ausgang war zu erwarten«, stellt sie ausdruckslos fest.

Der Fahrstuhl erreicht die Etage mit unseren Unterkünften, und die Tür fährt auf. Die Finalgardisten zögern.

»Zu erwarten, Miss Silva?«, frage ich.

»Ja. Das war die erste Phase, zur Vorbereitung auf die nächste Sitzung. Dann wird er reden. Wegtreten!«

Schockiert verlasse ich den Lift. Sie hat diese Männer in den Tod geschickt. Jackson, Locke, Watts und Kramer sollten diese Zelle gar nicht mehr lebend verlassen.

Ich muss wieder an ihre Verhaftung denken. Die Finalgarde, ausgesandt, um für Miss Silva die Drecksarbeit zu erledigen.

Die Worte meines Bruders gehen mir im Kopf herum …

Über Vivian solltest du dir keine Gedanken machen. Aber über Wells.

Ich frage mich, ob der über das hier Bescheid weiß. Hat er darin eingewilligt? Bestimmt nicht. Die Piloten waren seine Leute. Aber wo war er dann? Warum hat er nicht eingegriffen? War er nicht dabei, weil er es nicht ertragen hätte, den Mord an seinen unschuldigen Männern mit anzusehen?

Schweigend gehen wir zu unseren Quartieren, und alle denken an dasselbe: die nächste Sitzung.
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EVE

Wir haben uns in kleinere Gruppen aufgeteilt und zerbrechen uns auf der Suche nach einem vernünftigen Plan die Köpfe. In jedem Raum, jeder Ecke und jedem Gang der Tiefe sind Leute flüsternd mit der Ausarbeitung beschäftigt.

In einem kleinen, schwach erleuchteten Besprechungszimmer liegt vor Bram, Helena, Saunders, Mops und mir ein Grundriss des Turms ausgebreitet auf dem Holztisch. Helena hat zahlreiche Stockwerke mit den uns bekannten Funktionen beschriftet – der obere Gartenbereich und mein Schlafraum in der Kuppel liegen ganz oben. Auf dem Plan daneben verteilt liegen meine Klassen- und Werkstatträume, Untersuchungszimmer und die Labore – schon beim Gedanken an das, was sich dort abspielt, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Ein paar Stockwerke tiefer findet sich der Saal, wo meine Begegnungen mit den beiden Kandidaten Connor und Diego stattgefunden haben, die auf so schreckliche Weise schiefgegangen sind.

Es ist erstaunlich, wie wenige Stockwerke ich betreten habe und wie sehr man mich in meiner Bewegungsfreiheit eingeengt hat. Weiter unten auf dem Plan finde ich Einrichtungen, die nicht für mich bestimmt waren: die Unterkünfte der Piloten und Wachleute, Speisesäle, Fitnessräume und das Kühllager – ein unheimlicher Ort, in dem, wie ich jetzt weiß, Menschen aufbewahrt werden, die auf ihr nächstes Leben warten. Nicht lebendig, aber auch nicht ganz tot. Dort warten sie im Ungewissen auf ihre Wiedergeburt. Es ist eine absurde Vorstellung, was Menschen in der Hoffnung auf ein Leben in glücklicheren Zeiten alles auf sich genommen haben, doch genau diese Etagen haben Bram die Rückkehr in den Turm ermöglicht, und dafür bin ich dankbar. Ich war mir immer bewusst, dass tief unter mir das Leben fröhlich dahinplätschert, aber über das Ausmaß der ganzen Unternehmung machte ich mir keinen Begriff. Ich führte in der Kuppel ein ruhiges, beschauliches Leben. Darunter muss es chaotisch zugegangen sein, während sie Vivians Vision weiter vorantrieben.

Bei der Durchsicht der Grundrisse wird mir klar, dass im Wissen der Libertisten Lücken klaffen. Weite Bereiche des Plans – und damit die Mehrzahl der Stockwerke – sind frei gelassen worden. Als ich Helena darauf anspreche, schnaubt sie und zieht die Mundwinkel herunter. »Wir suchen immer noch nach einem im Turm verbliebenen Informanten, der dort Bescheid weiß«, antwortet sie und schüttelt den Kopf. »Wir kommen nicht mehr an sie heran. Es ist, als würden sie gar nicht existieren. Wahrscheinlich ziehen sie die Köpfe ein, damit sie nicht auffliegen. Das hilft uns im Augenblick zwar nicht weiter, aber vielleicht zahlt sich ihr Schweigen ja auf lange Sicht aus.«

Könnten es einfach leere Räume sein? Für die Entwicklung neuer vorgespiegelter Freiheiten, die sie mir als Nächstes eingeräumt hätten, wenn ich noch dort wäre? Ich muss an meinen Garten denken – das kleine Stück Außenwelt, wo sie mich immer dann hinbrachten, wenn ich ein Eintauchen in die Wunder der Natur nötig hatte – und natürlich daran, wie niedergeschlagen ich war, als ich geradewegs in diese Kulisse hineinfuhr, ihre falsche Realität zerstörte und ihre Lügen aufdeckte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass weitere Stockwerke in dieser Weise ausgestattet oder künftig dafür vorgesehen waren. Riesige Räume, die so gestaltet waren, dass sie mir die Illusion geben, nach draußen zu gehen, während ich doch eingesperrt und unter ihrer Kontrolle bleibe. Niemals hätten sie es zugelassen, dass ich wirklich frische Luft atme oder Erde berühre, die nicht von ihnen dafür vorbereitet war. Wo wollten sie mich auch sonst hinbringen mit meinen gestutzten Flügeln?

»Wir konnten auch immer noch nicht herausfinden, wo sie deinen Vater und die anderen festhalten.« Helena seufzt. »Wir kennen solche Situationen schon, wenn die Kommunikation wegen eines Sicherheitsvorfalls unterbrochen ist, aber dies ist bislang die längste Funkstille unserer Leute dort drin. Es leuchtet ein, dass Vivian den Turm komplett abriegelt, aber es macht ihr weiteres Vorgehen schwer vorhersehbar.«

»Und wir sind uns ganz sicher, dass wir durch die Kuppel nicht hineinkommen?«, frage ich.

»Ein Einstieg ganz oben wäre gerade so früh bestimmt gefährlich, wenn wir nicht wissen, wo wir dort überhaupt hinmüssen.«

»Aber sie wird es dort nicht erwarten, und ich kenne mich dort sehr gut aus.«

»Du kennst das, was sie dir zugestanden haben«, entgegnet Helena leise.

»Ich weiß mehr, als sie denken!«, erwidere ich und rufe mir in Erinnerung, wie oft ich dort heimlich, aber mit offenen Augen und Ohren, herumgeschlichen bin. »Und die Kuppel …«

»Wir haben doch entschieden, dass es unmöglich ist«, wirft jemand barsch ein. Ich blicke auf und sehe zu meiner Überraschung, dass es Saunders war, der so gereizt reagiert hat. Er wirkt erschöpft. Wie wir alle.

»Ich weiß, aber …«

»Was?«, unterbricht er mich und reckt die Handflächen Richtung Decke. »Glaubst du, unser Standpunkt hat sich auf wundersame Weise geändert und dein Vorschlag ist zu einer machbaren Option geworden?«

»Nein, es ist nur …«

»Wir können nicht genügend Leute von uns dort hinaufbringen, um es halbwegs sicher zu machen. Und, wie Helena bereits gesagt hat, ist die Lage dort unvorhersehbar.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber irgendwie finden die Worte nicht heraus. Beim Blick in seine flammenden Augen muss ich an Zeiten denken, als sie mich gütiger ansahen – als er noch eine meiner Hollys war. Erst während der letzten Jahre erhielt jede Holly eine spezielle Rolle und bestimmte Zeitfenster zugewiesen. Die »Jasager-Holly« besuchte mit mir zusammen den Unterricht und war meine Freundin beim gemeinsamen Lernen. Alle Arten von Sport trieb ich fast immer zusammen mit »Besserwisser-Holly«, was mir immer einen besonderen Kick gab, wenn ich etwas besser konnte als sie. Und dann war da noch Brams Holly, meine
 Holly, die dazu da war, unsere Freundschaft voll zu entwickeln. Sie brachte Ordnung in meine Gedanken wie keine andere. Dass sie das für die AFM
 tat, kümmerte mich nicht. Ich ließ sie gern in mein Leben ein.

Als Saunders noch zum Pilotenteam gehörte, konnte ich nie sagen, mit welcher Holly ich es zu bestimmten Tageszeiten zu tun hatte. Die Wechsel waren willkürlich – vielleicht mussten damals noch Kinderkrankheiten überwunden werden, oder es gab Pannen im Kontrollraum; so glatt wie später lief es jedenfalls noch nicht. Ich weiß noch, dass ich die Saunders-Holly für mich »Gefühls-Holly« nannte und sie nicht nur an der feinen Rundung ihrer Augenkontur erkannte, sondern auch an ihrem Wesen. Sie war einfühlsamer als die anderen und trug ihr Herz auf der Zunge. Inzwischen frage ich mich, ob man ihre Besuche deshalb beendete. Immerhin war Holly einzig zu dem Zweck erschaffen worden, mir Gesellschaft zu leisten, Informationen über mich zu erhalten und mir die Vorstellungen der AFM
 einzutrichtern, damit ich der Illusion verfiel, ich hätte freie Gedanken. Wenn ich mich um Hollys Befindlichkeiten kümmern musste, dann stand das diesen Zielen natürlich im Weg.

Bei meiner letzten Begegnung mit dieser Holly liefen ihr Tränen über die Wangen, weil Vivian uns wegen einer Lappalie zurechtwies. Das war keine große Sache, wir waren auch zuvor schon getadelt worden – ziemlich oft sogar –, aber es war, als würde für sie eine Welt zusammenstürzen.

Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Person vor mir einst diese Tränen geweint hat. Diese Veränderung im Verhalten mir gegenüber schmerzt.

»Saunders«, zischt Bram ihm ins Ohr und versetzt ihm einen Knuff in die Rippen. »Lass es.«

Sie starren sich an. Saunders runzelt die Stirn.

»Bram, wir haben Schwein gehabt, sonst nichts. Wir sind heil aus diesem Tollhaus herausgekommen«, sagt er und lässt ein bisschen von dem gefühlsduseligen Mädchen aufscheinen, dem ich vor Jahren begegnet bin. »Machen wir uns doch nichts vor: Denen wäre es lieber gewesen, wir wären abgekratzt, als dass wir bei den Libertisten landen. Andere hatten da weniger Glück.«

»Ob mit Glück oder nicht, jetzt gehört ihr zu uns. Und als Libertisten unterstützen wir Eve«, schaltet sich Helena bedächtig mit ihrer tiefen Stimme ein.

»Das weiß ich doch. Und ich habe immer wieder mein Leben für sie riskiert. Aber das wäre doch das reinste Himmelfahrtskommando für mich und Bram«, erwidert er, und seine Stimme überschlägt sich. »Wir stehen alle auf ihrer Fahndungsliste. Eve sollte das wissen, damit sie sich darüber im Klaren ist, was ihre Entscheidung für die beiden Menschen bedeutet, die sie länger als jeden anderen hier kennt.«

»Ich weiß das«, sage ich, während sich in mir alles zusammenzieht bei dem Gedanken, dass Bram oder ihm etwas zustoßen könnte. »Wie ich gestern Abend gesagt habe, zwinge ich niemanden dazu, mitzumachen.« Vergeblich versuche ich, mich an Saunders bei der letzten Versammlung zu erinnern; er muss dabei gewesen sein, aber ich habe sein Gesicht nicht bewusst gesehen und weiß nicht, ob er sich an den Sprechchören beteiligt hat. »Saunders, es steht euch beiden frei, euch da rauszuhalten.«

»Uns raushalten? Für die AFM
 sind wir Verräter«, erklärt Saunders. »Ihr habt doch die Propaganda gesehen, die sie verbreitet. Hier werden die Leute den Mist natürlich nicht glauben, aber die Sklaven dort drinnen schon; woher sollen sie’s auch besser wissen? Sobald ich einen Fuß in dieses Gebäude setze, bin ich als Deserteur erledigt. Und Bram werden sie abknallen, sobald sie ihn zu sehen bekommen, weil er ihre Retterin entführt hat.«

»Ich will meinen Vater retten«, rufe ich ihm in Erinnerung.

»Das ist sehr edel von dir. Sehr selbstlos. Aber um welchen Preis? Ist es mein Leben wert, dass du wieder mit deinem Vater vereint wirst? Oder das von Bram? Eve, du bist hier am bestmöglichen Ort gelandet und unter den bestmöglichen Umständen. Manchmal muss man einfach dankbar sein für das, was man hat, anstatt starrköpfig noch mehr zu verlangen.«

Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich nicht zurückschnauze und etwas Dummes sage, dann wird mir klar, dass er mit seinem Gefühlsausbruch vermutlich niemanden beeindrucken wird und viel mehr Gefühls-Holly in ihm steckt, als ich für möglich gehalten hatte.

»Tut mir leid.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Mir macht einfach der Druck zu schaffen. Du hast da draußen eine Armee angestachelt, und während wir hier sitzen und verzweifelt versuchen, einen Plan auszuarbeiten, werden die immer ungeduldiger. Aufruhr kann ich unter den Leuten jetzt nicht gebrauchen.«

»Dann solltest du auch selbst keinen Streit vom Zaun brechen«, antworte ich. »Ich verlange doch gar nichts von dir.«

»Das sagst du so, aber sollen wir etwa zulassen, dass sich das Mädchen, das wir lieben, allein in die Löwengrube wagt?«

Seine Miene verfinstert sich. Er zieht hörbar die Luft ein, dreht sich um und verlässt den Raum. Wir bleiben beklommen zurück.

Er hat recht. Ehemalige Hollys würden niemals tatenlos zusehen, wenn ich mich alleine auf ein derart schwieriges Unterfangen einlasse. Ich verlange gar nicht von ihnen, dass sie mitkommen, aber in Wirklichkeit lasse ich ihnen keine Wahl.

Ich bringe es nicht einmal fertig, Bram anzusehen, während ich diesen Gedanken verarbeite.
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Meine Brust vibriert.

Ich spähe unter die Decke, orangefarbenes Licht scheint in den Schlafraum. Meine Plakette. Ein Befehl.

»Zeit?«, krächze ich.

»Drei Uhr fünfzig«, antwortet eine Automatenstimme.

Irgendetwas ist im Gange.

Ich gähne.

Wieder summt es in meiner Brust. Mist! Ich bin noch mal eingeschlafen.

»Okay, okay, ich bin auf!«, ächze ich, obwohl niemand da ist, schwinge die Beine unter der Decke hervor und setze die nackten Füße auf den kalten Boden.

Vor meinen Zehen erscheint eine orangefarbene Linie, die zur Tür hinausführt und mich zu meinem Ziel leitet. Ich werfe mir den Overall über, schlüpfe in die Stiefel und mache mich verschlafen auf den Weg.

Ich bin schon auf halbem Weg zur Tür, als mir mein Waffenkoppel einfällt; ich drehe mich rasch herum und schnappe es mir. Pistole. Messer. Befriedungshandschuh.

Für alle Fälle.

Ich tippe mir auf die Brust.

»Holen Sie Dr. Chaudhury ab und begleiten Sie ihn zur Verwahrungsetage«, befiehlt die Stimme.

Der Arzt? Ist Eves Vater möglicherweise krank? Immerhin hat er ja den Arm verloren. So etwas ist in jedem Alter gefährlich, aber wenn man schon so alt ist? Ich bin überrascht, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat.

Ich schätze, er hatte einen wichtigen Grund, am Leben zu bleiben.

Ich muss an sie denken.

Eve.

Schon wieder.

Ihr Gesicht.

Meine Pflichtverletzung im Fahrstuhl.

Ich beschleunige meinen Schritt, mache mich von diesen Gedanken frei und konzentriere mich auf diesen alten Mann dort in der Zelle, gepeinigt von Schmerzen, den ich möglicherweise gleich treffe. Er wird nicht wissen, dass Eve es hinausgeschafft hat. Sein dramatischer Auftritt am Turm muss Teil ihres Fluchtplans gewesen sein, kein Zweifel, und es muss ihm das Herz brechen, nicht zu wissen, ob sie in Sicherheit ist. Vielleicht ist es das, was ihn weiterkämpfen lässt.

Die Aufzugtüren gleiten beiseite, Dr. Chaudhury steht schon davor mit einem großen Arztkoffer bereit.

»Guten Morgen«, sage ich.

»Ist es das?«, antwortet er und schließt sich mir in dem kugelförmigen Gefährt mit säuerlicher Miene an.

So ist das also. Trotz meiner Neugierde, weshalb man uns mitten in der Nacht alarmiert, sage ich auf dem Weg nach unten nichts mehr. Ein medizinischer Notfall vielleicht? Oder etwas, das man besser erledigt, solange die Bewohner des Turms schlafen?

Okay, Michael, schraub deine wahnhaften Verschwörungsängste mal ein bisschen herunter.

Unten angekommen, geht er zielsicher und selbstbewusst voran, als würde er bereits wissen, wohin wir gehen und warum wir hier sind.

Und warum weiß ich das nicht?

Ich beschleunige meinen Schritt, sodass wir nebeneinander die freudlosen Gänge der Verwahrungsetage durchmessen, während ich versuche, mein Gehirn in Gang zu bringen und aufmerksam zu bleiben. Ich bin der Kommandant der Finalgarde: Wenn man mich hierherbefiehlt, dann bedeutet das, dass etwas oder jemand bewacht werden muss.

Ich spüre, dass der Arzt mich ansieht, während wir gehen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

Sein Blick gleitet gerade lange genug nach unten, dass ich ihn bemerke, und mir wird klar, dass ich die Hand unbewusst auf die Waffe am Koppel gelegt hatte.

Entspann dich!

Leere Zellen starren uns im Vorübergehen an. Abweisende Räume in Erwartung von Bewohnern, die ihre Verbrechen erst noch begehen müssen. Wir passieren die Zelle, in der die vier Piloten ihr Leben verloren haben, und mich schaudert bei dem Gedanken daran.

Als wir uns den belegten Zellen nähern, fällt mir auf, dass ihre Glaswände in den Blickschutzmodus geschaltet wurden, sodass die Häftlinge nicht hinaus- und wir nicht hineinsehen können.

Warum?

Dr. Chaudhury bleibt vor Hartmans Zelle stehen. Ein roter Streifen an der Wand zeigt an, dass sie belegt ist.

»Öffnen Sie bitte die Zelle«, weist er mich an.

»Tut mir leid, Doktor, aber ich brauche eine Vollmacht, um Ihnen Zugang zum Verräter
 zu verschaffen«, antworte ich, aber diese Bezeichnung scheint mit einem Mal ihren Bezug zu Hartman verloren zu haben. Ein Verräter wem gegenüber?

»Sie sind bevollmächtigt.« Eine Stimme hinter uns unterbricht meine schweifenden Gedanken.

»Miss Silva.« Ich drehe mich zu ihr um und salutiere, während sie zielstrebig heranmarschiert, wieder flankiert von den beiden Leibwächtern, die den Korridor nach möglichen Bedrohungen absuchen und ihr dann zunicken.

Alles klar.

»Miss Silva, was ist los?«, frage ich.

»Miss Silva möchte die Information vom Verräter jetzt sofort«, erklärt ihr Soldat, als wäre sie zu beschäftigt, um selbst zu sprechen. »Öffnen Sie die Tür«, befiehlt er.

Miss Silva hebt erwartungsvoll eine Augenbraue.

Mir stockt der Atem.

Die zweite Sitzung, von der sie gesprochen hat, bei der Hartman verrät, was er weiß: Sie findet heute Nacht statt. Jetzt.

Scheiße!

Ich muss an Jackson, Locke, Watts und Kramer denken und zögere.

»Gibt es ein Problem?«, fragt Miss Silva.

»Nein, Miss Silva«, lüge ich und lege die Hand an die Scheibe. Diese wird transparent und gibt den Blick auf Hartman frei.

Mein Herz macht einen Sprung, als er zu sehen ist. Er steht mit dem Gesicht zu uns, die Arme steif an die Seiten gelegt.

»Wie lange trägt er schon diese Schließen?«, fragt Dr. Chaudhury.

»Mehr als vierundzwanzig Stunden«, antworte ich.

»Zu seiner eigenen Sicherheit«, erklärt Miss Silva. »Die Informationen in seinem Gedächtnis sind zu wertvoll, als dass wir riskieren könnten, dass er … etwas tut, was sich unserer Kontrolle entzieht.«

Ich starre Hartman an, der in den um seine Hand- und Fußgelenke geschlossenen Metallringen hängt. Er wacht auf und sieht uns an. Wenigstens haben sie ihm das Gerät abgenommen, das ihm gewaltsam die Augen offen hielt.

Ich weise die Zelle an, uns Eintritt zu gewähren, und die nahtlose Tür in der Glasscheibe öffnet sich. Miss Silva tritt ein, gefolgt von einem ihrer beiden Soldaten. Der andere bezieht vor der Zelle Stellung.

»Kommen Sie, Kommandant Turner«, ruft Miss Silva von innen. Das ist ein eindeutiger Befehl, den ich nicht verweigern kann. Ich trete ein, hinter mir versiegelt sich das Glas wieder.

»Zelle stummschalten«, befiehlt Miss Silva.

Es ist heiß, die Luft abgestanden. Hartman stehen Schweißperlen auf der Stirn. Der Arzt stellt seinen Koffer in der Mitte des Raumes ab, und der Soldat baut sich – spiegelbildlich zum vage sichtbaren Umriss seines Partners auf der anderen Seite – vor der wieder auf trüb geschalteten Außenwand auf.

»Guten Morgen, Hartman. Wir sind hier, um Informationen von Ihnen einzuholen. Ich hoffe, Sie werden jetzt, wo Sie ausgiebig über unser letztes Treffen nachdenken konnten, zu einer vernünftigeren Entscheidung gelangen.«

Hartman hält den Mund fest geschlossen. Seine Augen schießen zwischen Miss Silva, dem Soldaten, dem Arzt und mir hin und her. Die Augen sind von Angst erfüllt. Müde. Traumatisiert. Die Augen eines Mannes, der Schreckliches mit ansehen musste.

»Ich glaube, diesmal wird es Ihnen leichter fallen, Ihre Gedanken mit uns zu teilen.«

Die erwartungsvolle Stille im Raum ist kaum zu ertragen.

Noch gibt er nicht nach.

Gut.

Die Gedanken erwischen mich auf dem falschen Fuß – diese unerwartete Sympathie für jemanden, der die Organisation, der ich angehöre, hintergangen hat.


Er hat die
 AFM
 hintergangen, nicht Eve.


Ich rede mir ein, dass ich keinen weiteren Menschen sterben sehen möchte, sonst nichts, doch tief darunter blitzt eine Erkenntnis auf, die mir nur allmählich ins Bewusstsein dringt …

Ich bin auf deiner Seite, Hartman.

Miss Silva nickt Dr. Chaudhury zu; der Schweiß auf seinem Adamsapfel reflektiert das Licht, als er betroffen schluckt.

Er geht auf dem Boden vor seinem Koffer in die Knie und klappt ihn auf. Ich spähe über seine Schulter, während Miss Silva langsam und in auffallendem Abstand zu uns an der Zellenwand entlangschreitet, als hätten wir eine ansteckende Krankheit, mit der sie sich in unserer Nähe anstecken könnte.

Ich kann nicht viel vom Inhalt sehen, aber ganz oben in der Mitte liegt etwas, das ich erkenne. Es ist ein Visor, wie ihn die Piloten für die Steuerung von Holly in der Kuppel benutzt haben. Ich kenne keine Person in diesem gesamten Gebäude, die sich nicht gewünscht hätte, einmal so einen aufzusetzen und das Leben durch Hollys Augen zu sehen … Diese Verbindung mit Eve zu spüren.

»Offensichtlich kommt Ihnen die Hardware bekannt vor«, bemerkt Miss Silva, während Chaudhury das Gerät vorbereitet.

Hartman sagt nichts.

»Sie werden aber rasch feststellen, dass Dr. Wells einige Veränderungen daran vorgenommen hat«, erklärt sie. »Betrachten Sie’s als Verbesserung.«

Dr. Chaudhury stülpt die Maske über Hartmans Kopf mit dem zotteligen braunen Haar.

»Wells. Ich will … sprechen … mit Wells«, krächzt Hartman.

»Falls Sie glauben, Ihr ehemaliger Chef hätte Verständnis für Sie in Ihrer misslichen Lage, dann unterliegen Sie bedauerlicherweise einer wahnhaften Täuschung, Mr. Hartman. Dr. Wells und ich sind, was Ihre Zukunft angeht, exakt derselben Meinung«, sagt Miss Silva, ohne ihn anzusehen.

»Was jetzt kommt, haben Sie noch nie erlebt«, warnt Dr. Chaudhury. »Je mehr Sie sich widersetzen, desto schlimmer wird es sein. Ich kann Ihnen nur dringend empfehlen, die Informationen jetzt herauszugeben, damit dies nicht geschehen muss.«

Hartman verfällt wieder in Schweigen; seine Lippen beben vor Trotz. Ich kann nicht anders, ich mag ihn.

Nein. Ich bewundere ihn.

Wir haben uns nie auch nur unterhalten. Nur ein einziges Mal sind wir uns begegnet, als er über mir in der Fahrstuhlkabine stand, während ich mir das heftig schmerzende Kinn rieb, wo Brams Faust mich getroffen hatte.

Ein Jammer. Er scheint wirklich ein prima Kerl zu sein.

Ich seufze. Eigentlich ist er noch ein Kind. Wie wir alle. Nur dass das kein Spiel ist, was wir hier tun.

»Sie dürfen anfangen, Dr. Chaudhury«, befiehlt Miss Silva. Der Arzt schließt bedrückt die Augen.

»Bitte, Hartman, die Alternative dazu, Miss Silva zu geben, was sie verlangt, ist es nicht wert«, höre ich Dr. Chaudhury fast flehen, so sehr widerstrebt es ihm, mit der Folter zu beginnen.

»Nicht wert?« Hartmans Stimme überschlägt sich. »Nicht wert? Glauben Sie, ich will gefoltert werden? Glauben Sie, ich wollte zusehen, wie meine Freunde umgebracht werden? Glauben Sie, ich wollte mein Leben und das aller Menschen, die ich je geliebt habe, aufs Spiel setzen? Nein, Doktor. Nein. Ich tat es, weil es für meine Freunde wichtig war. Weil es für Eve wichtig war. Ich tat es, weil sie es für das Richtige hielten und ich deshalb auch, und deshalb werde ich sterben, bevor ich ein einziges Wort sage, das dazu führen könnte, dass Eve hierher zurückkehrt.«

Dr. Chaudhury seufzt.

»Sterben? Hartman, wir wollen nicht, dass Sie sterben. Wir wollen, dass Sie so lange leben, wie es dauert, bis Sie uns erzählen, was wir wissen müssen. Erst dann werden wir Ihnen die Gnade gewähren zu sterben … Doktor, Sie dürfen anfangen«, weist Miss Silva ihn nachdrücklich an und baut sich vor der Milchglasscheibe auf, von wo sie das weitere Geschehen gut überblicken kann.

Die hochmoderne Apparatur wird vor Hartmans Kopf heruntergeklappt, und der Bildschirm beleuchtet sein Gesicht.

»Bis hierher unterscheidet es sich kaum von dem Modell, das Sie und Bram verwendet haben. Das ändert sich ab jetzt«, kündigt Miss Silva an und nickt Dr. Chaudhury zu, der wieder zu seinem Koffer geht und ihm eine lange silberne Kanüle entnimmt.

»Wofür ist das?«, entschlüpft es mir ohne mein Zutun.

»Die Transfusion«, antwortet Dr. Chaudhury und hantiert nervös mit den Geräten.

»Bekommt er etwa Blut?«, frage ich.

»Nicht Blut, Mr. Turner. Etwas sehr viel Aufregenderes: Erinnerungen«, erwidert Miss Silva in ihrem kalten, gefühllosen und beiläufigen Tonfall.

»Erinnerungen?«, wiederholt Hartman unter dem Visor.

»Ja«, bestätigt sie, ohne weitere Einzelheiten über diese merkwürdige Transfusion von Erinnerungen zu verraten.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als gut aufzupassen.

»Halten Sie bitte still«, sagt Dr. Chaudhury zu Hartman.

»Als ob ich gleich weglaufen würde, Scheiße noch mal!«, gibt er zurück, ausgestreckt von seinen unsichtbaren Ketten, während der Arzt die Kanüle mit der Rückseite des Visors verbindet. Aus diesem fahren automatisch zwei kleine Nadeln aus, die auf Hartmans Schläfen zeigen.

Wofür zum Teufel ist nun das?

Chaudhury folgt dem silbernen Schlauch bis hinunter zu seinem Arztkoffer, den er nun ganz aufklappt, sodass das Gerät in seinem Innern zu sehen ist.

»Das ist ein Datenspeicher«, sagt Hartman, der durch den schmalen Spalt am Rand des Visors späht.

»Korrekt, Hartman. Es ist mir klar, warum Sie in Ihrem Job der Beste waren. Wells sagte immer, dass Sie Potenzial haben. Wirklich schade, es zu vergeuden«, sagt sie scharf.

»Entschuldigung, was
 ist das genau?«, werfe ich ein.

»Es ist ein Kasten voller Informationen«, erklärt Hartman. »Viele Informationen, der Größe nach zu urteilen. Und was ist drin?«, fragt Hartman.

»Erinnerungen, das sagte ich doch schon«, antwortet Miss Silva, »aber nicht irgendwelche Erinnerungen. Sie müssen wissen, dank Dr. Wells können wir den menschlichen Verstand inzwischen besser kartieren als jemals zuvor. Dies ist ein komplizierter organischer Computer, der eine unfassbare Menge an Informationen speichert. Und diese Informationen zu entschlüsseln, ist …«

»Unmöglich. Erinnerungen kann man nicht speichern«, fällt ihr Hartman ins Wort. »Sparen Sie sich diese beschissene Angstmacherei, und bringen wir’s hinter uns.«

»Nicht unmöglich, Hartman. Unglaublich schwierig, aber nicht unmöglich. Vergessen wir nicht, dass diese Organisation auf Dingen aufgebaut wurde, die Menschen für unmöglich hielten, und doch sind wir hier.« Miss Silva grinst. »Die Extraktion von Erinnerungen ist tatsächlich möglich – aber mit diesem Gerät werden Erinnerungen nicht nur vor Ihrem inneren Auge erscheinen, Sie werden diese sogar fühlen, als würden Sie sie selbst erleben.«

»Transfusion von Erinnerungen«, flüstere ich.

Miss Silva wirft mir einen Blick zu; sofort drücke ich den Rücken wieder durch und stehe stramm.

»Warum entnehmen Sie nicht einfach die Erinnerung aus seinem Kopf?«, platzt es aus mir heraus. »Sie verstehen schon, einfach die Information, die Sie haben wollen.«

Es ist still im Raum. Miss Silva, ihre Leibwache, Hartman und der Arzt – alle sehen mich an.

»Gute Frage. Aus zwei Gründen. Erstens ist die Information, die man ihm gegeben hat, nicht Teil seiner Erinnerung, sondern eine Erinnerung von Bram oder sonst jemandem, der es ihm gesagt
 hat. Wenn Hartman selbst dort gewesen wäre, wenn er gesehen hätte, wo sie sich verstecken, dann würde das tiefe Schluchten in seine Synapsen graben. Unterhaltungen sind dazu leider selten bedeutsam genug, was zum zweiten Grund führt. Es wäre ungeheuer langwierig, eine ganz bestimmte Erinnerung aus zweiter Hand zu lokalisieren«, erklärt Miss Silva.

Ich nicke. Sofort drängt sich mir die nächste Frage auf, aber diesmal halte ich den Mund.

Warum sollte man Hartman die Erinnerungen eines anderen durchleben lassen? Wie soll ihn das zum Reden bringen, es sei denn …

Ich stutze. Die Antwort ist offensichtlich.

Es kommt darauf an, welche Erinnerung Hartman erhalten wird.

In dem Augenblick, in dem ich es begreife, wandert mein Blick zu Miss Silva, die mich bereits mit ihren kühlen Augen mustert. Ihre feine Augenbraue zieht sich in die Höhe. Sie weiß, dass ich verstanden habe.

»Der Tod andererseits ist ein äußerst bedeutsamer Augenblick. Er ist kristallklar, und da er das Allerletzte ist, das sich einem Verstand einprägt, ist er die Erinnerung, die am leichtesten zu lokalisieren ist. Kaum jemand hat je einen Gedanken an die Vorstellung von einer Todeserinnerung verschwendet. Für den Gestorbenen hat sie offensichtlich wenig Nutzen, für uns allerdings umso mehr«, sagt Miss Silva, und ihre blauen Augen leuchten, als würde sie jede einzelne Sekunde hier genießen.

»Und wessen Erinnerung bekomme ich?«, fragt Hartman bebend.

»Oh, wir verfügen heute Abend über eine fantastische Auswahl.«

Miss Silva nickt und wirft einen Stapel Akten auf den Fußboden, alle mit der Aufschrift verstorben.


Sie bleiben vor Hartmans Füßen liegen, und mir stockt der Atem, als ich die Fotos sehe, die verstreut am Boden liegen.

JACKSON   WATTS   KRAMER   LOCKE
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Hartman dreht verzweifelt den Kopf und versucht, einen Blick auf die Akten am Boden zu werfen, um herauszufinden, wessen Erinnerung er gleich durchleben wird.

»Nein …« Er winselt wie ein Hund, als er seine Freunde auf den Bildern erkennt. Ich kann mir das Entsetzen, das ihm durch den Kopf geht, nur vorstellen. Es war unerträglich, ihren Tod beim ersten Mal mit ansehen zu müssen, selbst für mich, obwohl sie nicht meine Kollegen waren, meine Freunde, die aufgrund meiner Entscheidung sterben mussten.

»Nein?«, wiederholt Miss Silva. »Wollen Sie, dass dies vorbei ist? Schön! Das ist möglich. Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen.«

Hartman schweigt. Zieht er ihren Vorschlag wirklich in Betracht?


Nein! Du darfst es ihr jetzt nicht sagen! Du hast schon so lange durchgehalten!,
 möchte ich am liebsten schreien.

Halt verdammt noch mal das Maul, Turner! Mein Herz pocht so laut, als hätte ich Angst, Miss Silva könnte meine Gedanken hören. Ich sehe zu ihr hinüber, aber ihr durchdringender Blick ist ganz auf Hartman konzentriert. Ich schiele kurz hin zum Soldaten, aber der steht in Habachtstellung und starrt wie ein Roboter in sein Visier.

Mit meinen Gedanken hintergehe ich die AFM
 bei jeder Gelegenheit. Dabei kenne ich Hartman nicht einmal. Ich weiß auch nicht, was sie mit Eve vorhaben. Mein Leben spielt sich innerhalb der Mauern der AFM
 ab, die mich von der Welt dort draußen abschirmen.

Eine Welt, von der wir uns abgewandt haben.

»Ich … ich …«, stottert Hartman, der immer noch den Kopf verdreht, um die Fotos von seinen Freunden zu sehen. »Ich kann nicht!«

Miss Silva seufzt.

»Also gut, Hartman. Wie Sie wünschen«, sagt Miss Silva und macht Platz für Dr. Chaudhury, der von Hartmans Kopf ein langes silbernes Kabel bis zur Maschine zieht und die Kanüle mit dem Erinnerungsspeicher verbindet. In dem Moment, als die Verbindung geschlossen wird, schreit Hartman gellend auf.

»Haben Sie etwa schon genug? Wir haben mit der Transfusion ja noch nicht einmal begonnen!«, übertönt ihn Miss Silva, aber ich sehe, dass die beiden Nadeln in Hartmans Schläfen eingedrungen sind und zwei tiefrote Blutstropfen Spuren über seine Wangen ziehen und sich unter seinem Kinn vereinigen. Eine einzelne Träne gesellt sich rasch hinzu.

»Bereit, Miss Silva«, murmelt Dr. Chaudhury.

»Sehr gut. Hartman, Sie werden jetzt etwas fühlen, was Sie noch nie zuvor gefühlt haben«, sagt sie.

»Was geschieht jetzt?«, schluchzt Hartman.

»Eine synthetische Flüssigkeit wird in Ihren Schädel injiziert«, brummt Dr. Chaudhury, den die ganze Prozedur offensichtlich anwidert.

Die Maschine erwacht zum Leben, und die silberne Kanüle zittert, als die Flüssigkeit durchströmt.

»Wird ihn das nicht umbringen?«, frage ich.

»Ich hoffe nicht. Wenn es so weit ist, wird sein Gedächtnis physikalisch mit diesem ›Datenspeicher‹, wie er ihn genannt hat, verbunden sein, und er wird nicht nur auf sein eigenes komplexes Netzwerk von Erinnerungen zugreifen können, sondern auch auf die hier gespeicherten, wenn wir das wünschen.«

Hartman zittert am ganzen Körper, während er zu verhindern versucht, dass die Flüssigkeit in seinen Schädel eindringt.

Das ist völliger Wahnsinn.

Miss Silva hat offensichtlich den Verstand verloren. Hat Wells überhaupt eingewilligt, dass seine technische Entwicklung für die Folter seiner eigenen Leute verwendet wird? Oder zieht sie das auf eigene Faust durch?

Mir summt der Kopf vor lauter Fragen.

»Versuchen Sie sich zu entspannen. Lassen Sie zu, dass sich die Verbindungen schließen.« Dr. Chaudhury reibt sich nervös die feinen Stoppeln am Kinn.

Unversehens schießt mir Adrenalin ins Blut, reagiert mit dem Aufruhr in meinem Magen und setzt dort ein loderndes Feuer in Gang. Mir ist, als wäre ich abrupt aus einem Traum aufgewacht, nur um diesen Albtraum von Wirklichkeit vor mir zu sehen. Instinktiv balle ich die Fäuste, und meine Fingernägel bohren sich in die schwitzenden Handflächen. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich die Abzweigung zur Straße der Loyalität gegenüber der AFM
 genommen habe: Jetzt, wo ich sehe, wo sie hinführt, möchte ich nichts mehr damit zu tun haben.

Ich möchte das Kabel packen, das aus Hartmans Kopf ragt, möchte ihm den Visor herunterreißen und weglaufen.

Aber ich tue es nicht.

Ich möchte die Waffe aus dem Holster ziehen, auf Miss Silva anlegen und den Abzug drücken.

Aber ich tue es nicht.

Ich möchte so weit wie möglich von diesem Ort weglaufen und mich dort in den Kampf einreihen.

Aber ich tue es nicht.

Aber was würde das bringen? Ich wäre nichts als ein weiterer sogenannter Verräter, und ich habe schon gesehen, was mit denen geschieht. Ich wäre längst tot, bevor ich auch nur in die Nähe der Straßen gekommen bin. Ob ich es nun will oder nicht, stecke ich hier drinnen fest.

Drinnen.

Meine rasenden Gedanken kommen plötzlich zur Ruhe. Wenn meine Treue Eve gilt und ich ihr wirklich helfen will, dann befinde ich mich dafür möglicherweise an der besten Stelle. Jemand von drinnen, ein Libertist, der nicht in einer Zelle sitzt. Oder tot ist. Bis jetzt.

Wenn das so bleiben soll, muss ich weiter meine Rolle spielen.

Unvermittelt entspannt sich Hartman.

»Sein Körper hat die Transfusion akzeptiert«, seufzt Dr. Chaudhury erleichtert, während er auf dem Bildschirm vor sich Hartmans Vitalparameter überwacht.

»Gut. Fangen wir mit Jackson an«, sagt Miss Silva zu dem Soldaten, der, plötzlich zum Leben erweckt, in eine Außentasche seiner Panzerweste greift und ein kleines Lederetui hervorzieht.

Er reicht es dem Arzt, der mit zitternden Fingern den Reißverschluss öffnet. Es enthält vier durchsichtige etwa münzgroße Scheiben. Er zieht eine heraus und hält sie ans Licht.

»Nein … bitte … nein!!«, lallt Hartman, bei dem die Wirkung der Prozedur mit einem Mal deutlich zu bemerken ist.

Dr. Chaudhury blickt auf zu Miss Silva und scheint sie mit den Augen anzuflehen, dies zu unterlassen, aber sie starrt entschlossen und mit unmissverständlicher Botschaft zurück. Tun Sie’s.

Ihm bleibt keine Wahl; er schiebt die Aufnahme in einen dünnen Schlitz des Datenspeichers.

Aus dem schwarzen Kasten dringt sofort eine Mischung aus Klicks und Pieptönen und dazu das leise Gluckern der Flüssigkeit, die Hartman in den Kopf gepumpt wird. Irgendwo im Kasten blinkt blaues Licht, dann plötzlich leuchtet es durchgehend rot.

Hartman stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

Seine Stimme hallt so durchdringend in der kleinen Zelle, als würde sie versuchen zu entkommen.

Dr. Chaudhury hält sich die Ohren zu, um sich vor dem Schrecken dessen abzuschirmen, wozu man ihn hier zwingt.

»Hartman!« Hartman ruft seinen eigenen Namen, als würde er Selbstgespräche führen. »Hartman, du hinterhältiges Stück Scheiße!«

»Jacksons letzte Augenblicke waren erfüllt von Hass. Hass auf eine Person, Hartman. SIE
.« Miss Silva geht in der Zelle auf und ab, während sie spricht.

Hartman fängt an zu husten.

»Was sieht er?«, flüstere ich dem Arzt zu, während das Licht im Visor auf Hartmans Kopf flackert und aufblitzt.

Er sieht mir in die Augen. »Das wollen Sie nicht wissen«, meint er leise.

»Nein, nein, zeigen Sie es ihm, Doktor, zeigen Sie es ihm«, befiehlt Miss Silva, die mitgehört hatte. Sie platzt beinahe vor Stolz, als wäre diese abscheuliche Erfindung von Dr. Wells eine bahnbrechende Errungenschaft.

Dr. Chaudhury schließt die Augen und seufzt tief. Er tippt kurz auf der Tastatur des Datenspeichers. Wenige Sekunden später schiebt sich an der Seite ein dünner silberner Stab heraus, der gleißendes Licht auf die Betonwand der Zelle wirft.

»Ist das … in seinem Kopf?«, frage ich, als ich Kramer, Watts und Locke in der Zelle herumstehen sehe.

»Ja. Das Gerät sendet Hartmans Neuronen durch die Synapsen von Jacksons Gedanken, die deutlichen und traumatischen Nervenbahnen, die sich in sein Gehirn eingegraben haben, als Hartman entschied, dass die Informationen in seinem Kopf bedeutsamer waren als das Leben seiner Freunde. Es scheint, Ihre Freunde seien anderer Meinung gewesen als Sie«, sagt Miss Silva zu Hartman, dessen Arm perfekt im Einklang mit den projizierten Aufnahmen von Jackson zuckt und sich an die Glaswand der Zelle anzuklammern versucht.

Mir dreht sich der Magen um, als ich mein eigenes Gesicht dort sehe.

Ich sehe mich durch die Augen eines sterbenden Mannes; ich stehe dabei und unternehme nichts, um ihm zu helfen. Obwohl ich weiß, dass es falsch ist, dass die Männer unschuldig sind, tue ich nichts.


BAMM
!

Jackson rammt die Faust gegen das Glas. Hartman schlägt mit der Faust in die Luft.


BAMM
!

Ein zweites Mal.

Er wird schwächer.

Schwächer.

Sein Blick schwindet, zuerst gehen die Farben verloren, weil seinen Augen Sauerstoff fehlt.

Er verliert das Bewusstsein.

Stille.

Hartman sinkt in seinen Fesseln zusammen.

»Turner, wären Sie so nett, ihn zu wecken«, sagt Miss Silva zu mir.

Ich folge dem Kabel, das am Boden entlangläuft und oben in die Vorrichtung auf seinem Kopf hineinführt, und stoße Hartman sachte an.

»Hartman. Lebst du noch?«, frage ich. Ich klappe den Visor auf und sehe sein bleiches, schweißglänzendes Gesicht.

»Ich fürchte, Sie müssen etwas energischer vorgehen. Sein Verstand hat eben den Tod durchlebt«, sagt sie, als wäre das etwas ganz Normales, Vertretbares.

Ich sehe den erschöpften, gebrochenen Mann vor mir an und hebe sein Kinn an.

»Hartman. Wach auf«, sage ich und gebe ihm einen leichten Klaps auf die Wange.

»Fester«, verlangt Miss Silva.

Ich beiße auf die Zähne und haue ihm eine runter.

»FESTER
!«, bellt sie.

Ich hole mit der Hand weit aus.

»JACKSON
!«, brüllt Hartman, der von einem Albtraum in den nächsten taumelt.

Ich lasse die Hand sinken.

»Sind Sie bereit zu reden?«, fragt Miss Silva. »Oder wollen Sie lieber noch einen Tod durchleben?«

»Töten Sie mich, so oft Sie wollen. Ich werde Bram niemals so verraten wie Sie«, zischt Hartman.

»Locke«, befiehlt Miss Silva, ohne einen Moment zu zögern.

Dr. Chaudhurys Schultern sacken herunter, und er schließt die Augen, während er das kleine Lederetui des Todes wieder aufklappt. Er entnimmt die zweite Scheibe, legt sie in die Maschine ein und klappt Hartman den Visor wieder übers Gesicht.

Der Apparat gibt wieder dieselben Piepstöne und Klicks von sich, blinkt blau und leuchtet dann wieder durchgehend rot.

»Nein!«, winselt Hartman und krampft sich zusammen wie unter einem Stromstoß.

Zuerst geschieht nichts.

Er hängt schlaff in den Schließen.

Dann findet sein Gehirn allmählich die Erinnerung, und er beginnt, schwer zu atmen.

»Ich … ich … ich kann nicht atmen!« Er verfällt in Panik, seine Brust hebt und senkt sich in kurzen Abständen.

»Meine Lunge. Hilfe! Bitte, helft mir!«, schreit er.

»Sie bringen ihn um!«, rufe ich noch lauter als er.

»Nicht ihn. Locke«, sagt Dr. Chaudhury und schaltet wieder die Projektion an, sodass ich sehen kann, was Hartman sieht.

Er ist wieder zurück in der Zelle und sieht den knienden Jackson gegen die Scheibe schlagen. Er blickt in die entsetzten Gesichter von Watts und Kramer, und dann sieht auch er mich draußen vor der Glaswand.

Er sinkt zu Boden, während Hartman versucht, sich an den Hals zu greifen, was seine Fesseln verhindern.

Es ist vorbei.

Er ist schneller gestorben als Jackson. Gott sei Dank.

Hartman fällt wieder in Ohnmacht und hängt wie leblos in seinen Ketten.

»Turner, hätten Sie wohl wieder die Güte?«, fragt Miss Silva, nicht, dass mir irgendeine Wahl bleibt. Ich bin hier, damit sie sich ihre kalten Hände nicht schmutzig machen muss. Wie der Doktor und ihre Leibwächter auf beiden Seiten der Tür erfüllen wir ihren Willen, ohne Fragen zu stellen.

Ich gehe hinüber zu dem Häufchen Elend, das vor mir in den Fesseln hängt.

»Ist er okay?«, flüstere ich dem Arzt zu.

»Schon, bis jetzt. Sein Körper hält das aus. Sein Gehirn macht das aber nicht mehr lange mit, sonst drohen bleibende Schäden. Unser Gehirn ist nicht dazu geschaffen, das Bewusstsein eines anderen zu übernehmen, geschweige denn von vieren.«

»Genug Zeit verschwendet. Sein Verstand ist der eines Verräters und gehört jetzt der AFM
, einschließlich der darin enthaltenen Informationen. Wecken Sie ihn«, befiehlt Miss Silva.

Bleibende Schäden? Am Gehirn? Ich versuche, das Gesagte zu verarbeiten.

Wenn Hartman überlebt, wird er nicht mehr derselbe Mensch sein.


Wenn er überlebt.
 Es hört sich an, als wäre er besser tot.

Ginge es ihm besser, wenn er tot wäre?

Ich sehe das gebrochene menschliche Wesen vor mir.

»Wecken Sie ihn!«, wiederholt Miss Silva. »Sofort.«

Hartman stöhnt.

Es wäre besser für ihn, wenn er tot wäre.

Mit pochendem Herzen begreife ich, was ich für ihn tun muss. Es gibt nur eine Möglichkeit, sein Leiden zu beenden, und ich bin der Einzige, der es tun kann.

Ich muss ihn töten.

Für Eve … und für Bram und alle Libertisten dort draußen, aber am allermeisten für Hartman selbst.

Meine erste Aufgabe als ihr Mann von drinnen.

Nur wie? Es darf nicht auffallen. Ich blicke verstohlen hinüber zum Soldaten, der an der Glaswand steht. Ich muss unauffällig vorgehen, unsichtbar. Ich habe nur die Pistole dabei. Unmöglich. Das Messer? Auch das viel zu offensichtlich. Und den Befriedungshandschuh … Das könnte gehen, aber wie? Selbst wenn ich ihn unbemerkt anziehe, muss ich eine volle Ladung am Kopf verabreichen, um ihn zu töten.

Ich spüre Miss Silvas Blick auf mir, also trete ich vor Hartman und klappe den Visor wieder hoch. Seine Augen sind glasig und rollen immer wieder nach hinten. Beim Atmen blubbert weißer Schaum in seinen Mundwinkeln.

Ich höre den hellen Klang der nächsten Scheibe, die Dr. Chaudhury aus dem Etui zieht. Miss Silva wendet den Kopf, um den Doktor dabei zu beaufsichtigen.

Ich habe einen Moment Zeit, genau jetzt.

Meine Hand schnellt ans Koppel, und ich löse die ersten Clips des stromleitenden und mit zahlreichen Sonden ausgestatteten Handschuhs, der allem, was er berührt, einen gewaltigen Stromschlag versetzen kann.

Genug, um zu töten? Normalerweise nicht, aber bei Hartmans Verfassung würde vermutlich schon eine Berührung mit der Fingerspitze genügen, um ihm den Rest zu geben.

»Ist er bereit?«, schnauzt Miss Silva, und ich lasse den Handschuh am Koppel hängen. »Warum dauert das so lange?«

Ich kann ihn nicht unbemerkt aktivieren.

»Nein … genug …«, stammelt Hartman.

»Ach, willkommen zurück! Sie wissen doch, wie Sie es beenden können. Bis dahin fahren wir fort. Schauen wir mal, wie es Kramer ging, als Sie ihn umgebracht haben.« Miss Silva nickt Chaudhury zu, den Apparat zu starten.

»Bitte … bitte, Turner. Mach, dass sie aufhören«, krächzt Hartman.

»Turner?«, faucht Miss Silva. »Glauben Sie etwa, er
 würde Ihnen helfen? Er kann froh sein, dass ich mit ihm nicht ebenso verfahren bin wie mit Ihrem Kommando. Stimmt’s, Gardist Turner?«, fragt sie.

»Ja … Ja, Miss Silva.« Ich bin am Taumeln und fühle den Befriedungshandschuh tonnenschwer an meinem Koppel hängen.

Hartman schafft es, seinen Blick für einen Augenblick unter Kontrolle zu bekommen, und sieht mich an. Während sich unsere Augen für einen Sekundenbruchteil treffen, versuche ich verzweifelt, ihm meinen Plan zu übermitteln, aber wahrscheinlich braucht er gerade alles andere als weitere Gedanken aus einem fremden Kopf.

Hartman krümmt sich zusammen, und Miss Silva tritt näher an mich heran, als sie das normalerweise tun würde.

»Schließen Sie seinen Visor.« Ihre Nähe lässt mich schaudern. Ich muss heftig gegen den Drang ankämpfen, vor diesem personifizierten Bösen neben mir wegzulaufen.

Aber ich befolge ihren Befehl und klappe den Visor wieder über sein Gesicht. Dann trete ich entlang der silbernen Kanüle zurück in die Nähe von Dr. Chaudhury und seinem Apparat.

An der Wand flackert die Projektion: Kramer bleibt ruhig, spart Atemluft und versucht, nicht auf seine sterbenden Kameraden zu achten.

Da bemerke ich, dass sowohl Miss Silva als auch ihr Leibwächter und Dr. Chaudhury sich ganz auf die bewegten Bilder konzentrieren. Das ist meine einzige Chance.

Ich schiebe meine Hand in den noch immer am Koppel eingeclippten Handschuh und aktiviere den Ladungsvorgang.

Es ertönt ein leises, hohes Piepsen, das aber von den Geräuschen der Maschine übertönt wird, die weiterhin synthetische Gehirnflüssigkeit in Hartman hineinpumpt.

Er stöhnt.

An der Wand kratzt sich Kramer am Hals.

Jetzt wird es gleich passieren.

Ich stehe nun neben dem Datenspeicher und lasse den Handschuh über der Stelle hängen, wo das silberne Röhrchen den Apparat verlässt.

»Ich … ich … kann nicht atmen!«, flüstert Hartman.

Kramer stürzt zu Boden. Hartman wird von Zuckungen geschüttelt.

Er wirft den Kopf von einer Seite auf die andere und versucht, Luft zu bekommen – natürlich ein aussichtsloses Unterfangen.

Im Flackern der an die Wand geworfenen Bilder sehe ich Miss Silvas Mund zucken, fast als würde sie ein Lächeln unterdrücken.

Während Kramer zum zweiten Mal stirbt, reagiert Hartmans Körper, als würde er demnächst das Bewusstsein verlieren.

Ich spüre, wie mich das Adrenalin der Rebellion durchflutet.

Bin ich dazu imstande?

Der Mann ist unschuldig.

Aber ich muss. Seinetwegen.

Für die Zukunft.

Für Eve.

Während er Kramers letzten Atemzug macht, hake ich vorsichtig den geladenen Handschuh los und lasse ihn fallen.

Lautlos.

Unbemerkt.

Er fällt auf den Apparat, findet elektrischen Kontakt zur Kanüle und schickt weniger als eine Sekunde lang fünfzigtausend Volt mitten in Hartmans Gehirn.

Mit Kramers Ende wird auch die Projektion schwarz, und Miss Silva wirft dem Doktor einen ärgerlichen Blick zu, den ich mir umgehend zunutze mache und den Handschuh wieder an mich nehme.

Hartman hängt leblos in seinen Fesseln, aber nur ich weiß, dass er diesmal nicht bewusstlos ist.

Ruhe in Frieden, Hartman.

Gern geschehen.
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»Turner.« Miss Silva schnippt mit den Fingern in Richtung des Mannes, der leblos in seinen Fesseln hängt.

Ich versuche loszugehen, aber meine Füße sind wie angewurzelt. Ich will auf keinen Fall selbst die Nachricht überbringen, von der bislang nur ich weiß.

Die Nachricht, für die ich verantwortlich bin.

»Nun? Bringen Sie den Verräter wieder zu sich. Wir haben ja noch eine Erinnerung, und wenn er immer noch nicht reden will, dann fangen wir eben wieder von vorn an«, zischt Miss Silva.

»Miss Silva … ich erhalte keinerlei Rückmeldung vom Gerät«, meldet Dr. Chaudhury.

Es geht los.

»Keine Rückmeldung? Und was bedeutet das genau? Können wir fortfahren?«, bellt sie und marschiert ungeduldig auf den schwarzen Kasten am Boden zu.

Ich sehe, dass der Doktor in Panik gerät; er weiß, dass sich das nicht mit einem kurzen Neustart beheben lässt. Das Gerät ganz klassisch aus- und wieder einzuschalten, wird nicht helfen.

»Miss Silva, der Datenspeicher reagiert offenbar nicht«, bemerkt Dr. Chaudhury nervös.

»Kann ich irgendwie helfen?«, sage ich mit einem Blick auf die Maschine, die ich zerstört habe.

Bleib ganz natürlich, Mikey. Reg dich ab.

»Warum haben Sie ihn nicht längst wieder zu sich gebracht?«, blafft Miss Silva.

»Was zum …«, flüstert Dr. Chaudhury und hebt das glänzende Röhrchen hoch. Dort, wo es im Datenspeicher verschwindet, steigt eine feine Rauchfahne auf.

Mit entsetzter Miene sieht er zu Hartman hinüber. Miss Silva folgt seinem Blick, während er zum leblosen Häftling hinübereilt, ihm den Visor herunterreißt und den Puls fühlt.

»Was haben Sie getan?«, bellt sie den Arzt an, der Hartmans T-Shirt aufreißt und seinen Oberkörper entblößt.

Chaudhury schiebt eine Hand in die Tasche und zieht eine durchsichtige Folie hervor, die er Hartman auf die Rippen presst. Die Haut darunter wird augenblicklich durchsichtig, und tief in seiner Brust ist das Herz zu sehen.

»Es schlägt gar nicht«, bemerke ich, um weiter meine Rolle zu spielen.

»Was Sie nicht sagen«, schnauzt Dr. Chaudhury, während er ein paar Kinetikhandschuhe überzieht und in der Luft gestikuliert. Mitten im Raum erscheint ein holografisches Bild von Hartmans Herz. Chaudhury vergrößert es, zieht ein rotes Schächtelchen aus der Tasche und entnimmt ihm eine Spritze. Diese sticht er Hartman mitten in die Brust, wobei er mithilfe des Hologramms knapp an Rippen und Lungenflügeln vorbei in Richtung Herz zielt.

»Was ist das?«, frage ich, als Dutzende mikroskopisch kleiner, insektenähnlicher Kreaturen um sein Herz herumschwirren.

»MID
s«, erwidert Chaudhury. »Mikroskopische interne Defibrillatoren.«

Die winzigen Lebensretter erreichen Hartmans holografisches Herz, nehmen in Sekunden die optimale Formation ein und …


ZAPP
!

Hartmans Körper zuckt unter dem inneren Stromstoß heftig zusammen.

»Noch mal!«, bellt Miss Silva.

Der Doktor nickt, und die kleinen mechanischen Wunderwerke werden für den nächsten Startversuch an Hartmans totem Herzen aufgeladen.

Nicht funktionieren. Bitte nicht funktionieren!

Wieder bäumt sich der Leichnam auf.

Nichts. Keine Wirkung.

»Miss Silva …«, sagt Dr. Chaudhury und blickt auf ihre Füße.

»Sie haben mir versichert, dass diese Maschine funktioniert«, tobt Miss Silva, deren blasses Gesicht zum ersten Mal nahe daran ist, rot anzulaufen.

»Theoretisch schon, Miss Silva, aber das Verfahren ist ja nagelneu. Da sind so viele Risiken …«

»Risiken? Wie können Sie es wagen, der Technik die Schuld zu geben? Das hier ist nichts verglichen mit dem, was uns unten gelungen ist. Nichts. Sie
 haben mich im Stich gelassen«, sagt Miss Silva. Ihr Leibwächter an der Glaswand nimmt stramme Haltung an.

»Sie haben Eve im Stich gelassen«, fügt sie an, und ich sehe, wie sie, während sie sich abwendet, den Soldaten zunickt. Der Befehl.

Er tritt in Aktion, marschiert mitten durch das schwebende Hologramm von Hartmans Herzen und reißt diesem die durchsichtige Folie von der Brust.

»Nein! Bitte!«, schreit der Arzt und reißt abwehrend die Hände hoch, während ihm der maskierte Soldat die Folie auf die Brust drückt, sodass sein Herz sichtbar wird.

Der Soldat zieht seine Waffe und richtet sie direkt auf die scheinbar offene Brust von Dr. Chaudhury, wo das pulsierende Ziel deutlich auszumachen ist.

»Warten Sie!«, rufe ich spontan, aber es ist zu spät.

Es kracht ohrenbetäubend wie bei einem Donnerschlag, während das Projektil durch den Röntgenfilm dringt, dessen Bild verschwindet, und weiter durch Dr. Chaudhurys Herz.

Er ist tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt.

»Scheiße!«, sage ich und lege instinktiv eine Hand an meine Waffe – aber wen will ich erschießen? Den Soldaten? Miss Silva? Und was dann? Will ich dann etwa zwanglos auf den Korridor hinaus und am anderen Soldaten vorbeigehen, der im Augenblick vom Chaos in der stummgeschalteten Zelle nicht die geringste Ahnung hat?

»Rühren, Soldat«, befiehlt Miss Silva. Er bezieht wieder Stellung an der undurchsichtigen Scheibe. Nur sein beschleunigter Atem zeugt von seiner Erregung über den Mord, den er eben begangen hat.

»Ich bin sein fortgesetztes Versagen schon seit einiger Zeit leid«, bemerkt Miss Silva.

Ich bin wie benommen. Eigentlich dachte ich, ich hätte die dunkelste Seite der AFM
 bereits kennengelernt, aber das hier stellt alles in den Schatten.

Langsam bewege ich die Hand weg von meiner Waffe. Ich will ihm keinerlei Anlass bieten, auch mich zu erschießen.

Offensichtlich wittert Miss Silva keinen Verdacht wegen Hartmans Tod, aber der Befriedungshandschuh, der wieder an meinem Koppel hängt, kommt mir ziemlich schwer und augenfällig vor.

Über den toten Doktor hinweg geht sie zu Hartman hinüber und beugt sich dicht an seinen gesenkten Kopf. »Was wusstest du, das es wert war, dafür zu sterben?«, flüstert sie und scheint dabei ihr weiteres Vorgehen zu überdenken.

»Ich fürchte, wir werden es nicht erfahren«, bemerke ich mit gespielter Frustration.

Miss Silva wirft mir einen Blick zu, wie ich ihn noch nicht gesehen habe. Süffisant. Verschlagen. Sie greift in ihre Tasche, zieht ein Holo-Tablet hervor und tippt einen Befehl.

Was zum Teufel soll ich jetzt tun?

Was würde Ketch tun?

Er war immer derjenige, der Antworten parat hatte. Dinge möglich machte. Unmögliches erledigte. Vielleicht war es genau das, was Miss Silva an ihm hatte.

»Miss Silva, soll ich mich um die Leichen kümmern?«, schlage ich vor und versuche dabei treu und diensteifrig zu klingen, aber hauptsächlich, damit ich diese Nacht endlich hinter mich bringe.

»Sie werden nichts dergleichen tun«, erklärt sie, und Schweigen senkt sich über die Zelle und die beiden Leichen zwischen uns.

Und jetzt?

Sie wartet ab. Seelenruhig.

Plötzlich tauchen vor der auf trüb geschalteten Glaswand der Zelle die Umrisse von Menschen auf. Zwei Menschen. Einer ist offensichtlich Miss Silvas zweiter Leibwächter. Aber der zweite?

Ich ziehe meine Waffe.

Der Soldat in der Zelle richtet seine auf mich.

»Ganz ruhig. Ich habe ihn herbefohlen«, erklärt Miss Silva. Er winkt mit der Hand, und das Glas gehorcht und wird augenblicklich klar.

Der Soldat geht erst aus dem Anschlag, als ich meine Waffe wieder im Holster verstaut habe.

Durch die Scheibe kann ich nun den anderen Mann sehen, den sie herbestellt hat. Er trägt einen auffallend makellosen weißen Labormantel, der über seinem grobschlächtigen Körper wie eine Robe herunterhängt. In der Hand trägt er einen Lederkoffer, der schwer sein muss, so schief wie der Mann die Schultern hält.

»Wer ist das?«, frage ich.

»Er gehört zu einer kleinen Gruppe von speziell ausgebildeten Chirurgen. Dr. Wells nennt sie die Kardinäle«, antwortet Miss Silva ausdruckslos.


Sie?
 Es gibt also noch mehr von ihnen? Und was hat Wells mit diesen Chirurgen zu tun?

Miss Silva macht eine Geste mit der Hand, worauf die Fugen in der Glaswand sichtbar werden und sich die Tür für diesen Kardinal
 öffnet. Er ist schon etwas älter, mit einem grauen Haarkranz am hinteren Teil der Glatze, der wie eine Krone wirkt.

»Ich vermute, der Gefesselte verfügt über wertvolle Informationen, die er vor seinem Ableben nicht preisgegeben hat. Würden Sie diese bitte zurückgewinnen?«, instruiert ihn Miss Silva. Der Kardinal nickt.

»Informationen zurückgewinnen?«, frage ich niedergeschlagen. Ist er dazu imstande?

»Nein, Turner. Seinen ganzen Verstand«, erwidert Miss Silva und tritt zur Seite, damit der Kardinal an Hartman herankommt.

Ich starre Miss Silva einen Augenblick an und versuche zu begreifen, was das überhaupt bedeutet. Seinen ganzen Verstand?
 Er kann einen ganzen Verstand zurückholen?

Der Kardinal greift in seine weiße Laborrobe und bringt eine silberne Kugel zum Vorschein, die der Fernbedienung der beiden Soldaten ähnelt. Er wischt mit der Hand darüber, worauf die Schließen Hartman waagerecht ausstrecken, als läge er auf einer unsichtbaren Tragbahre.

»Todesursache?« Der Kardinal richtet die Frage mit gleichgültiger Stimme an mich.

»Unbekannt, aber er war an diesen Datenspeicher angeschlossen und befand sich mitten in einer Erinnerungstransfusion«, erkläre ich und versuche, mit der verwendeten Terminologie Schritt zu halten, damit es so klingt, als hätte ich eine Ahnung, was sie da so treiben.

Ich sehe, wie sein Blick bei der Erwähnung des Folterinstruments kurz zu Miss Silva hinüberhuscht.

»Es muss eine Funktionsstörung oder so etwas gegeben haben. Mit einem Mal war alles aus. Und mit Hartman wohl auch«, füge ich an.

Okay, ganz locker, Großmaul, bevor du dich um Kopf und Kragen redest.

»Es gibt einen Operationssaal in der Kuppel. Den kann ich sofort einsatzbereit machen, falls …«, bietet Miss Silva an.

»Dazu ist keine Zeit. Bei dieser Temperatur zerfällt sein Gehirn bereits. Wir müssen gleich hier mit der Entnahme beginnen«, antwortet der Chirurg.

Miss Silva seufzt.

Entnahme von was?

»Alles klar. Tun Sie alles Nötige«, befiehlt sie.

Was zum Teufel?

Ich trete zurück, während der Kardinal sein chirurgisches Werkzeug aus der weißen Robe hervorzieht. Er öffnet eine kleine Rolltasche voller Gerätschaften aus Edelstahl, alles säuberlich in passenden Aussparungen verstaut.

In seinem Lederkoffer kann ich einen chirurgischen Bohrer erkennen und unter dessen Kabel eine Kühlbox.

Ich versuche, nicht hinzustarren. Ich habe starke Zweifel, dass mein Magen dem gewachsen ist, was es gleich zu sehen gibt. Ich richte meine Augen zur Decke und sperre stattdessen die Ohren auf. Trotzdem versuche ich, alles mitzubekommen.

Während der Bohrer aufheult und Knochen hörbar splittert, kann ich verschiedene Wörter aufschnappen.

Scannen. Verbunden. Analysieren. Entschlüsseln.

Im Zusammenhang mit Chirurgie habe ich diese Wörter noch nie gehört – nicht, dass ich jemals bei einer Operation dabei gewesen wäre, erst recht nicht an einem Toten.

»Jetzt brauche ich absolute Ruhe«, ordnet der ungewöhnliche Chirurg an. Miss Silva, ihr Soldat und ich antworten mit stiller Mitwirkung.

Während der folgenden zwanzig Minuten bleibe ich regungslos stehen und werfe nur hin und wieder einen Blick auf den brutalen Eingriff.

»Kartierung so weit klar. Jetzt die Entnahme …«, sagt der Kardinal schließlich und bricht damit das Schweigen.

»Gut«, stellt Miss Silva fest.

Nie zuvor habe ich ein menschliches Gehirn gesehen. Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, als er es in die Kühlbox legt.

»Entnahme abgeschlossen. Den Rest können wir nicht hier tun«, sagt der Kardinal.

Miss Silva nickt ihrem Soldaten zu, der in eine Tasche seiner Panzerweste greift und eine Scheibe wie jene mit den Erinnerungen der Piloten hervorholt und sie dem Kardinal reicht.

Bald wird er Hartman haben.

Seinen Verstand, seine Gedanken … seine Geheimnisse.

»Ich will alles haben. Da drauf«, sagt Miss Silva.

Der Kardinal nickt.

»Turner.« Seine kühle, ruhige Stimme reißt mich zurück in die Gegenwart, und irgendwie trifft mich der Anblick der beiden Leichen von Neuem und schockiert mich noch mehr als kurze Zeit zuvor.

Die Art, wie der Kardinal achtlos über Dr. Chaudhurys Leichnam hinwegsteigt, bringt mein Blut in Wallung. Ich gehe neben dem Doktor auf die Knie und schließe ihm vorsichtig die glasigen, starrenden Augen.

»Miss Silva, sollen wir diesen hier auch nachbilden?«, fragt der Kardinal, als er mich bei der Leiche bemerkt.

»Nein«, erwidert sie. »Für das habe ich keine Verwendung.«


Das?
 ES
?
 Meint sie damit etwa den Doktor? Seinen Leichnam? Seinen Verstand? Es? Miss Silva ist noch grausamer als in meinen schlimmsten Vorstellungen. Ist das, was Macht aus einem Menschen macht?

»Turner, Sie werden den Kardinal begleiten. Niemand darf sie hören oder sehen«, befiehlt sie.

»Aber, Miss …«, wendet der Kardinal ein und runzelt die Stirn.

»Unterbrechen Sie mich nicht!« Miss Silva geht förmlich an die Decke. »Sie dürfen mit dieser Information nicht allein und unbewaffnet unterwegs sein. Ich bin jetzt von seiner Loyalität überzeugt.«

Ich bin schockiert.

»Sie werden den Kardinal und die Informationen, die er bei sich trägt, eskortieren. Falls jemand Sie aufzuhalten versucht, erschießen Sie ihn auf meine Verantwortung. Verstanden?«

»Ja, Miss Silva«, antworte ich.

»Miss Silva«, wirft der Kardinal ein. »Er soll doch wohl nicht etwa mit hinein in …«

Sie schneidet ihm mit erhobener Hand das Wort ab.

»Turner wird Sie bis zum Zentrum bringen.« An mich gewandt sagt sie: »Sie begleiten ihn bis zum Tor.«

Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo das ist oder wovon sie überhaupt redet!

»Entschuldigung, Miss Silva, wohin genau soll ich ihn begleiten?« Meine Frage klingt mehr nach einer Entschuldigung als beabsichtigt.

Ich bemerke die Augen, die auf mich gerichtet sind. Der Kardinal starrt sowohl Miss Silva als auch mich an und wartet auf ihre Antwort.

»Der Kardinal wird Ihnen den Weg zeigen, Turner«, sagt sie. »Sie würden mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagte.«
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EVE

Es klopft an der Tür. Ich drehe mich im Bett auf die andere Seite – Bram ist nicht da.

»Bram?«, rufe ich ins Dunkel.

»Eve? Hier ist Saunders«, kommt die unerwartete Antwort, die sofort schwer auf meiner Brust lastet. Wo zum Teufel sind Mops und Bram?

Ganz ruhig, Eve, sage ich mir.

»Ich hab etwas für dich«, flüstert Saunders durch die Holztür.

»Oh?«, sage ich.

»Ich weiß, es ist noch früh, aber ich habe Mops und Bram zum Frühstück gehen sehen und dachte … Nun, ich schulde dir eine Entschuldigung. Wegen neulich.« Ich höre, wie er tief durchatmet. »Es wird dir gefallen«, fügt er an.

»Woher willst du das wissen?«, frage ich, schlüpfe aus dem Bett und werfe mir die gestrigen Klamotten noch einmal über – sie sind schon wieder klamm.

»Ich weiß viel über dich«, kichert er. »Weißt du noch?«

»Damals
«, antworte ich. Irgendetwas ärgert mich, aber als er nichts sagt, bereue ich, dass ich so unverblümt geantwortet habe. Nach unserer letzten Begegnung hatte ich ein richtig schlechtes Gewissen. »Danke«, murmele ich.

»Aber du hast es doch noch gar nicht gesehen«, ruft er.

»Aber du weißt, dass es mir gefallen wird.« Ich versuche, netter zu sein. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns zu Spannungen kommt.

Saunders ist so ein Gefühlsmensch. Ich weiß das noch von damals, als er Holly war, kindlich und schüchtern, und die Erinnerung bringt mich zurück in die Kuppel. Er war die lustigste Holly. Sie trug ihr Herz auf der Zunge, und deshalb wusste ich, wie sehr sie jeden Augenblick mit mir genoss. Jemand wie Saunders hätte eine derartige Freude niemals spielen können.

»Dann … darf ich es dir geben?«, fragt er.

»Natürlich!«

Ich öffne meine Zimmertür. Saunders strahlt genau so, wie ich es mir ausgemalt habe, im deutlichen Kontrast zu seiner trüben Miene bei unserem letzten Zusammentreffen. In den Händen hält er ein kleines Kästchen, das er an seine Brust drückt.

Mit einem Mal bin ich nervös. Was er dort hat, muss irgendwie wichtig sein. Ich dachte, es wäre etwas Albernes – als Entschuldigung für sein mieses Verhalten mir gegenüber. Aber wie er mich so erwartungsvoll, so Funken sprühend und energiegeladen ansieht, werde ich eines Besseren belehrt.

»Na, dann komm rein«, sage ich. Ich trete zur Seite und schiebe die Tür weiter auf – als Friedensangebot meinerseits. Seit unserer letzten Begegnung ist mir unser Schlagabtausch im Kopf herumgegangen, und ich habe viel über meine Worte und wie sie ihn verletzt haben müssen nachgedacht. Besonders gut habe ich mich dabei nicht gefühlt.

»Oh, ich …« Er zögert. Dann sieht er den Gang hinunter. Im Gegensatz zu Bram hat er offenbar mehr Bedenken, mein Zimmer zu betreten.

»Komm schon«, sage ich, verkneife mir ein Lachen und ziehe ihn am Arm nach drinnen. »Setz dich.« Ich zeige auf den Schreibtisch und schiebe einen Lehnstuhl heran, damit ich bei ihm sitzen kann.

Ich sehe, dass er etwas auf der anderen Seite des Raums anstarrt, und krümme mich innerlich zusammen – dort hängt der BH
 von gestern zum Trocknen über einem Lampenschirm. Das ist gar nicht so einfach hier, wo alles ständig nass oder feucht ist. »Ist nur ein BH
«, erkläre ich, als hätte er danach gefragt.

Er nickt und spitzt die Lippen. Dann hüstelt er, setzt sich anders zurecht, streckt dann die Hand aus und streicht mit den Fingern über das Kästchen, das er behutsam vor uns auf den Tisch gestellt hat.

»Was ist das nun?«, frage ich.

»Seit deiner Geburt hat man dich beobachtet.« So theatralisch, wie er beginnt, hat er dies offensichtlich vorher einstudiert. »Selbst vorher, als du noch in deiner Mutter eingebettet warst, wurdest du in die ganze Welt übertragen. Mit der Nachricht von deiner Ankunft war die Verzweiflung besiegt und eine neue Hoffnung schimmerte …«

»Saunders!«, lache ich. Man sollte meinen, dass ich es gewohnt bin, dass die Leute so über mich reden, aber irgendwie fühle ich mich jetzt unbehaglich. Oder es ist mir peinlich.

»Ich übertreibe, nicht wahr?«, fragt er und bricht seinen Vortrag ab.

»Jep.«

»Einverstanden.« Er schüttelt sich, als würde er versuchen, lockerer zu werden. »Also, die Kurzversion: Von dem Augenblick an, als die Menschheit wusste, dass du unterwegs bist, hat man über dich gesprochen. Die Leute haben alles verschlungen, was die AFM
 ihnen gegeben hat – deinen ersten Zahn, die ersten Schritte, das erste Wort – du wurdest zum Star der außergewöhnlichsten RealiTV
-Sendung aller Zeiten. Diese Aufnahmen laufen in Wiederholungen, seit ich denken kann. Wir alle haben sie gesehen, aber es sind Höhepunkte aus deinem Leben, an die du dich möglicherweise selbst gar nicht erinnern kannst.«

»Ich möchte mich nicht in diesem Turm sehen«, sage ich. Schon der Gedanke, mich als leichtgläubiges Geschöpf dort oben sitzen zu sehen, macht mich krank.

»Das verstehe ich. So wie die Dinge stehen, ist mir klar, wie du den Turm jetzt sehen musst. Aber da gab es auch so viel Liebe. Und gibt es immer noch. Ich möchte, dass du das weißt. Die Dinge bekommen nur allzu leicht einen negativen Beigeschmack …«

»Mutter Nina und Mutter Kadi.«

»Genau. Und andere ebenso«, sagt er und schiebt die Schachtel über den Tisch, bis sie nur noch Zentimeter von mir entfernt ist. Er wischt mit der flachen Hand darüber, und sofort strahlt Licht heraus. Ein Bildschirm faltet sich auf. »Seit ich ein kleiner Junge war, hat mein Vater alles aufgenommen und alles gesammelt, was er konnte. Aufnahmen von dir dort oben, Interviews, Bilder. Alle wichtigen Augenblicke deines Lebens.«

»Ist er auch hier unten?«

»Er starb, sechs Monate bevor ich es aus dem Turm geschafft habe«, erklärt er in überraschend nüchternem Tonfall. »Sie haben mir nichts gesagt.«

»Das tut mir leid.«

»Er war dein größter Fan«, fährt er fort, als hätte er mich nicht gehört. »Ich bin mir ziemlich sicher, er wäre als Libertist hier unten gewesen … ohne seine Behinderung. Eigentlich hatte ich ihn gepflegt, aber er übergab mich der AFM
. Er dachte, ich könnte ihnen nützlich sein – und dir.«

Wie alt waren wir wohl damals, als ich seine Holly kennenlernte? Er zählte damals zu den Ersten; also müssen wir noch sehr, sehr jung gewesen sein. Wie schwierig muss es für ihn und die anderen gewesen sein, die Eltern zurückzulassen und an einem seltsamen Ort zu leben? Ich kannte es ja nicht anders, aber sie wurden aus ihrem Zuhause gerissen und dargebracht wie ein Opfer.

»Ich war in unserem alten Haus«, berichtet Saunders, während er mit der Hand durch den Lichtstrahl fährt und das Bild flackert. »Jetzt ist es verfallen, aber damals war noch alles da, in Kisten verpackt. Ich wollte, dass du dies bekommst, damit du weißt, dass die ganze Welt an deinem Leben teilgenommen hat. Vielleicht kannst du dann besser verstehen, warum die Welt dich so liebt … und woher du stammst.«

Seine letzten Worte klingen wie Glocken in meinen Ohren.

»Du meinst …?« Mir stockt der Atem.

»Deine Eltern.« Er nickt.

»Ich habe so wenig von ihnen gesehen.«

»Du kannst mit ihnen anfangen, wenn du willst«, bietet er an und hat offenbar Freude an meiner Aufregung. »Das hier wurde wenige Augenblicke bevor sie über dich unterrichtet wurden von einer Überwachungskamera aufgefangen. Es war gängige Praxis, die Besuche aufzuzeichnen. Zu Forschungszwecken. Die Aufnahme rauscht ein bisschen, aber …«

Ich höre auf zu atmen, als zwei Gesichter auf dem Bildschirm erscheinen. Da sind sie, Corinne und Ernie Warren, und sie blicken sich an. Sie sitzen auf einem Korridor im Krankenhaus auf einer Bank und wissen offenbar nicht, dass sie gefilmt werden. Das Licht ist hart und hell, doch sie haben nur Augen füreinander. Menschen hasten auf und ab und gehen ihren Geschäften nach, die beiden bemerken es gar nicht.

Mir ist schon fast schwindlig vor Aufregung, als jemand an die Tür klopft. Ich bleibe wie angewurzelt im Sessel sitzen und kann einfach nicht wegsehen. Einen Moment später nehme ich Brams Kopf wahr, als er durch den Türspalt linst.

»Was ist denn hier los?«, fragt er.

»Schau«, sage ich atemlos.

»Du hast es ihr gegeben!« Er klopft Saunders auf den Rücken.

»Du wusstest Bescheid?«, frage ich.

»Natürlich«, sagt er lachend und lässt sich neben mir auf der Lehne nieder. »Ist doch Saunders’ ganzer Stolz.«

»Meiner jetzt auch«, gebe ich zu. »Schaut nur, wie verliebt sie sind. Ihre Zuneigung ist einfach …« Mein Satz bleibt unvollendet, weil sich die Personen auf dem Schirm zueinanderneigen und sich küssen, und ihre Münder fügen sich dabei vollkommen ineinander. Dann trennen sich ihre Lippen wieder, aber sie bleiben mit den Köpfen dicht zusammen. Vielleicht sind ihre Augen geschlossen, vielleicht schweigen sie, aber sie bieten ein Bild vollkommener Eintracht.

Während wir schauen, legt Bram seine Hand auf meine Schulter und streicht mit dem Daumen über mein Schlüsselbein. Mir ist klar, dass ich ihn wegschieben müsste, jetzt wo Saunders hier ist, aber es ist so wunderbar beruhigend, jemanden zu haben, der einen liebkost und damit die Nähe widerspiegelt, die wir in der Aufnahme sehen.

Corinne, meine Mutter, atmet hörbar ein. »Ich werde ihn so sehr lieb haben, unseren kleinen Jungen. Er ist ein Wunder.«

»Vielleicht ist es ja ein Mädchen.« Mein Vater lächelt, und sie verdreht die Augen.

»Wir können jetzt mit dem Scan anfangen, Mrs. Warren«, ist eine andere Stimme zu hören.

Die drei gehen auf ein Untersuchungszimmer zu, ein Bett und einen Bildschirm.

»Sie ist eine Hebamme«, flüstert Bram. »Die haben Frauen früher bei der Schwangerschaft geholfen …«

»Genau.« Ich nicke.

»Haben Sie bereits Kinder verloren?«, fragt die Hebamme.

Jetzt kann ich ihr Gesicht sehen. Sie kommt mir rücksichtsvoll vor, und ich frage mich, wie viele Frauen sie wohl untersucht hat, wie oft sie schlechte Nachrichten überbringen und wie entmutigend das für sie gewesen sein musste.

»Das ist Jahre her«, räumt meine Mutter nervös ein, während mein Vater ihre Hand nimmt und sie beruhigend drückt.

»Mehrmals?«

»Ja, richtig«, antwortet Dad. Mum macht die Erinnerung daran offensichtlich zu schaffen. »Das letzte Mal vor acht Jahren.«

»Und jetzt sind sie einundfünfzig und aus dem Überwachungsprogramm für Schwangerschaftsstörungen herausgefallen?« Sie richtet die Frage an meine Mutter, obwohl mein Vater übernommen hat.

»So hat man uns gesagt«, antwortet er. »Aber sehen Sie uns jetzt an.« Er kichert, um die Stimmung im Raum ein bisschen aufzulockern.

»Hmm …«, sagt die Hebamme. »Würden Sie sich bitte hinlegen?«

Meine Mutter tut, was ihr gesagt wird, und dann spritzt man ihr blaues Gel auf den runden Bauch. Ihr Gesicht versteinert, als die Hebamme nach der Sonde greift.

Nun sind beide Gesichter voller Sorge. Sie scheinen den Atem anzuhalten, während die Hebamme den Bildschirm herumschwenkt, sodass die beiden nichts sehen können, und mehrere Knöpfe drückt.

»Ich wusste gar nicht, dass du diesen
 Moment auch hast, Saunders!«, sagt Bram. »Solche Aufnahmen sind sehr selten …«

»Ja. Wirklich außergewöhnlich«, höre ich Saunders sagen. Ich versuche, die beiden auszublenden, um den Augenblick voll und ganz zu genießen.

»Oh«, sagt die Hebamme, blickt vom Bildschirm auf Mums nackten Bauch und versucht, beides in Einklang zu bringen.

»Was ist denn?«, fragt Dad.

»Wieder ein Verlust?«, fragt Mum mit bebender Stimme, und ich bekomme einen Kloß im Hals.

»Nein, es ist …« Sie bricht ab, steht auf und atmet tief durch. »Ich muss eine zweite Meinung einholen.« Sie stürzt aus dem Zimmer, und die beiden blicken ihr erschrocken nach.

»Ach du meine Güte«, sage ich und bekomme feuchte Augen, während ich Bram ansehe. Am liebsten würde ich ihm jetzt in die Arme fallen, während mir Tränen über die Wangen laufen und auf seine Hand tropfen. Er hält mich ein bisschen fester. Ich drücke mit der anderen Hand seinen Arm.

»Ach, eigentlich habe ich Dienst«, sagt Saunders und erhebt sich langsam.

»Aber es ist noch nicht zu Ende, oder?«, frage ich, während meine Augen wieder zum Bildschirm zurückwandern und ihn beschwören weiterzumachen.

»Nein, das nicht. Aber ich muss jetzt los. Sonst wundert sich noch jemand, wo ich bleibe und … ihr beide schaut weiter, ich …« Er verstummt und macht sich in dem Moment auf in Richtung Tür, als der Bildschirm von einem halben Dutzend Amtsträgern in weißen Kitteln übernommen wird, die keine Anstalten machen, meine Mutter zu beruhigen, die fassungslos auf die Invasion starrt.

Die Tür schließt sich mit einem Klicken, und ich bemerke, dass ich mich bei Saunders gar nicht bedankt habe, aber als die Hebamme wieder die Sonde ergreift und auf die wunderschöne Wölbung setzt, als die Experten im Raum den Atem anhalten und leise murmeln, als bei dem Paar auf dem Bett der Groschen fällt und die beiden vor Liebe und Erleichterung schluchzen, gerät dieser Gedanke an ihn in Vergessenheit.

So sehr wurde ich geliebt. So sehr herbeigesehnt. Und das hat nichts zu tun mit dem Pomp um mein späteres Leben und dem, was ich für die Welt bedeute, sondern nur mit diesem Paar. Meiner Familie. Ihretwegen bin ich hier.

Plötzlich verspüre ich eine schreckliche Sehnsucht, mehr über diese Liebe und Freude zu erfahren, die sie mir entgegenbrachten. Mit einem Anfall von Bedauern wünsche ich mir, ganz nah bei ihnen zu sein, zwischen ihnen zu sitzen wie am Anfang des Films. Oh, wie gern würde ich zuhören, wenn sie reden und wissen, dass ich genau da bin, wo ich hingehöre.

Einen Augenblick zusammen mit meiner Mutter kann ich nun nicht mehr bekommen; der wurde mir vor langer Zeit entrissen. Aber für mich und Dad besteht noch Hoffnung.

Hoffnung.

Ich brauche mehr als Hoffnung.

Ich muss tun, was ich kann, damit es wahr wird.
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BRAM

Eve heult vor Schmerz auf.

»Bei dir alles okay?« Ich bin sofort aufgesprungen.

»Ja doch! Beruhige dich, ich hab mir nur auf die Lippe gebissen!«, sagt sie und zieht mich am Frühstückstisch wieder zurück auf den Stuhl. »Ganz locker, Soldat, sonst gibt’s hier gleich Unruhe!«

»Entschuldige.« Unter den neugierigen Blicken, die uns aus dem ganzen Speisesaal anstarren, setze ich mich wieder hin.

Eve tupft sich den Mund ab und mustert die kleinen Blutstropfen am Finger.

»Soll ich die Ärztin holen?«, fragt Helena leise.

»Weil ich mir auf die Lippe gebissen habe?«, meint Eve verwundert.

»Wie schlimm ist es denn?«, frage ich.

»Große Güte, ihr beiden! Letzte Woche hat es euch nichts ausgemacht, als ich von einem Turm heruntergesprungen bin, und du
 hast mich in einem Sack verschnürt! Da braucht ihr jetzt nicht durchzudrehen, bloß weil ich mir auf die Lippe gebissen habe.« Sie lacht. »Ihr müsst dringend mal wieder an die frische Luft … eigentlich wir alle!«

Ich nicke Helena zu, die sich wieder ihrem Frühstück widmet.

»Eigentlich braucht man das Flutkraut gar nicht zu kauen. Mir fällt es leichter, wenn ich das Zeug einfach runterschlinge.« Ich führe es vor, indem ich eine Ladung ungekaut schlucke und die Vorführung mit einem zufriedenen Seufzer mit Flutkrautaroma beende.

Eve verdreht die Augen und stupst mich in die Rippen.

Mein Herz macht einen Sprung. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, so etwas wirklich zu spüren. Ihre wirkliche Berührung im Gegensatz zu dem, was der Kinetikanzug früher simuliert hat. Ob das jemals alltäglich sein wird?

»Ich meine das wirklich ernst. Hier unten grassiert doch der Hüttenkoller«, bemerkt Eve und blickt sich um in dem Raum voller durchnässter Männer, denen man ansieht, dass sie die Sonne lange nicht zu Gesicht bekommen haben. Sie hat sich entschieden, nicht auf ihrem Zimmer zu essen, sondern gemeinsam mit den anderen Libertisten.

»Dabei hast du doch selbst dein ganzes Leben in einer ›Hütte‹ zugebracht und bist ganz gut damit zurechtgekommen«, erwidere ich, obwohl ich sehr gut weiß, dass sich das hier nicht mit den Bedingungen bei der AFM
 vergleichen lässt.

»Hier weiß ich aber, dass ich in einer ›Hütte‹ stecke«, sagt sie, »und außerdem hatten wir dort oben den Abgrund. Das war eine Fluchtmöglichkeit, ob echt oder nicht.«

»Ich weiß. Der Ort fehlt mir auch, trotz allem. Wir hatten dort so manche schöne Stunde.«

»Hier unten haben wir noch bessere«, raunt Eve mir zu und legt verstohlen ihre Hand auf mein Bein.

Mein Magen flattert.

Das Flutkraut bleibt mir in der Kehle stecken.

Ich verschlucke mich.

Huste.

Mir schießt grünes Wasser aus der Nase.

Eve lacht und meint neckisch: »Helena, jetzt brauchen wir vielleicht doch ärztliche Hilfe.«

»Bram.« Saunders kommt an den Tisch und rettet mich aus meiner Verlegenheit.

»Ja?« Ich würge den Brocken, der mir im Hals steckt, mühsam hinunter.

»Hast du mal einen Moment Zeit zum Reden?«, fragt er. Seine undurchdringliche Miene lässt vermuten, dass er mehr als plaudern im Sinn hat.

»Klar, ich bin gleich fertig.« Ich deute mit dem Kinn auf den kleinen Rest Matsch in meinem Napf.

Saunders geht wieder an seinen Platz am übernächsten Tisch.

»Ich erinnere mich an ihn. Von drinnen. An seine
 Holly«, verrät Eve.

»Wirklich?«, erwidere ich überrascht.

»Ich erinnere mich an euch alle. Ihr wart alle verschieden. Nur geringfügig natürlich, aber wenn du nur eine einzige Freundin hast, dann weißt du irgendwann alles über sie«, erklärt Eve.

»Und?«, frage ich. »Wie war er denn so als Holly?«

»Gefühlsbestimmt«, antwortet sie mit großen Augen, und ich nicke zustimmend.

»Genau das hat ihn in Schwierigkeiten gebracht«, erkläre ich.

»Das habe ich vermutet.«

Ich habe aufgegessen und stehe auf.

»Bleib nicht zu lange weg«, sagt Eve, als ich mich vom Tisch abwende. Die Andeutung jagt wie Strom durch meinen ganzen Körper.

Ich antworte mit einem Lächeln und mache mich widerwillig zu Saunders auf den Weg.

Mal sehen, was zum Teufel er will.

Schweigend geht er mir voraus aus dem Speisesaal. Seite an Seite schlängeln wir uns durch die Gänge der Tiefe und reden kein Wort, bis wir die Messingkapsel besteigen, die uns nach oben bringt. Unsere einzige Verbindung nach Central … zur Außenwelt.

»Gehen wir nach draußen?«, frage ich.

»Ich denke, wir könnten beide einen Tapetenwechsel vertragen«, antwortet er. »Ist schon okay. Ich habe es mit den Spähern abgesprochen. Du bist dort sicher.«

Er muss meine Gedanken gelesen haben, denn mir gingen die Bilder von meinem Gesicht auf allen Bildschirmen der Stadt durch den Kopf. Saunders geht mir zwar manchmal ein bisschen auf die Nerven, aber er hat mein volles Vertrauen.

»Früher waren wir Piloten … aber sieh uns jetzt an!«, sagt er, während die Kapsel aufsteigt.

»Kommando H – Brüder!«, antworte ich.

»Brüder.« Er lacht. »Nur wenige wissen, was es bedeutet, zwei Leben zu haben, Jahre damit zuzubringen, sich in die seltsame Welt von Holly einzufinden, herauszufinden, wer sie ist, zu Holly zu werden und dann gemeinsam mit anderen als neue Person zu erscheinen, mit einer unverwechselbaren Persönlichkeit. Was man da so alles hinter sich lassen muss …«

»Du bist nicht der Einzige, dem es so geht. Es ist schon komisch ohne sie. Als würde man einen Teil seiner Persönlichkeit im Turm zurücklassen«, sage ich.

»Ja, es ist unmöglich. Sie ist ein wichtiger Teil von uns allen«, erwidert er, während die Kapsel mit einem Ruck stehen bleibt. Er dreht das Rad eine volle Umdrehung, und die Luke öffnet sich.

Durch das Milchglas des zur Hälfte überfluteten Ziffernblatts fallen Streifen von grauem Tageslicht herein, und ich muss meine Augen schützen.

»Und wohin wollen wir gehen?«, frage ich.

»Ich möchte dir etwas zeigen.« Saunders steigt durch die zersplitterte Scheibe hinaus auf die behelfsmäßig eingerichtete Anlegestelle an unserem verborgenen Teil des Flusses.

Angespannt sehe ich mich um.

Ich bin nicht gerne hier draußen.

Hier fühle ich mich ausgesetzt.

Es ist nicht die Angst, erwischt zu werden, sondern die Sorge, unser Versteck zu verraten. Eves Aufenthaltsort. Dazu genügt eine einzige aufmerksame Person, und das Spiel ist aus.

Central ist voller herumschnüffelnder Opportunisten, die nur auf eine goldene Fahrkarte in ein besseres Leben warten, und wer könnte es ihnen verübeln?

»Natürlich, mit dir hat die Geschichte von Holly angefangen, du warst der Erste! Das Original
«, meint er scherzhaft, während er in ein schwarzes Beiboot steigt.

Ich klettere nach ihm hinein.

»Ziemlich verrückt, dass alles, was du als Holly instinktiv getan hast, als du noch ein Kind warst, von uns anderen Piloten genau analysiert und nachgemacht werden musste. So haben wir alle ein bisschen von dir in unsere Gedanken übernommen«, erklärt er.

»Hoffentlich nicht, verdammt noch mal!«, sage ich im Scherz.

Er lacht nicht.

Gefühlsbestimmt.

Er steuert das kleine Boot durch eine Folge schmaler Kanäle, die sich wie feine Kapillaren durch die Organe von Central ziehen – die ungeheuren Wolkenkratzer, die über der alten Stadt aufragen.

Durch einen Spalt zwischen den Betontürmen fällt künstliches Licht, und ich erkenne unsere Gesichter – Hartman, Ernie, Mutter Kadi und ich selbst. Mit schuldbewusstem Blick. Über meinem Bild steht: ACHTUNG
 – EXTREM
 GEFÄHRLICH
, weil ich der Einzige bin, den sie noch nicht haben. Der, vor dem die Leute Angst haben, den sie hassen sollen.

Bevor sich die Lücke durch unsere Bewegung wieder schließt, erscheint Eves schönes Gesicht auf dem Bildschirm.

»Wir sind gleich da«, meint Saunders beruhigend. Offenbar hat er mir meine Sorge angesehen.

Wir kommen an vielen Schiffen vorbei, hauptsächlich Motorjachten, aber auch ehemalige Kreuzfahrtschiffe – die Behausungen von Menschen ohne Bindung an einen bestimmten Ort. Sie kommen und gehen nach Belieben, manche mit mehreren Tausend Menschen an Bord, die der Flut folgen, wohin es ihnen gefällt. Wo immer es sicher ist.

»Dort hinein«, sagt Saunders und deutet auf eine dreieckige Spitze aus Glas und Metall, die aus dem Wasser ragt. Neben den neuen Gebäuden von Central nimmt sie sich winzig aus, überragt jedoch alles, was ich von der alten Stadt v. E. gesehen habe.

»Was ist das hier?«, frage ich, während wir zwischen den Streben des Stahlskeletts ins Innere gleiten.

»Noch so ein Geist aus einer anderen Zeit«, erwidert er.

Er steuert eine grob zusammengeschusterte Anlegestelle an. »Keine Angst, hier ist niemand«, sagt er, während er mir aus der Nussschale hilft.

Ich folge ihm; er ist den Weg offensichtlich schon öfter gegangen. Wir kommen durch verlassene Räume voller Arbeitsnischen und anderer Fossilien eines Lebens, das hinter uns liegt. Früher haben Leute an den Schreibtischen mit ihren Computern und Telefonen gearbeitet. Saunders bringt mich zu einem Treppenhaus.

»Ziemlich weit«, bemerke ich angesichts der Treppe, die über uns im Nirgendwo endet.

»Es lohnt sich aber«, versichert er mir.

Am Gipfel dieses von Menschen erschaffenen Bergs angekommen, verschlägt es mir die Sprache. Ich trete an die Scheibe und sehe die ganze Stadt vor uns ausgebreitet.

»Schön, nicht?«, meint Saunders und blickt mit mir hinaus aufs Wasser, in dem sich das Licht aus den Fenstern der umgebenden Wolkenkratzer spiegelt.

»Wenn du die Augen zusammenkneifst, kannst du dir vorstellen, es wären Sterne«, sagt er.

Er hat recht.

»Das ist der beste Blick auf die Stadt, wenn man nicht gesehen werden will. Alle Aufmerksamkeit gilt gerade dem AFM
-Turm. Keiner kümmert sich um ein paar Nobodys, die sich in einer Ruine aus der Vergangenheit herumtreiben.« Saunders deutet auf den AFM
-Turm, eine Monstrosität von einem Gebäude, das wie ein Berg den größten Teil des Horizonts einnimmt und oben in den Wolken verschwindet. »Hier dürfte sie ziemlich sicher sein, solange du das mit dem Spähertrupp absprichst.«

»Sie?«, frage ich.

Er sieht mich an. »Na, du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich zu einem Rendezvous hierherbringe, oder?«

»Eve kann hier nicht herkommen«, wende ich ein. »Das ist zu gefährlich für sie. Sie muss unten bleiben, in ihrem eigenen Interesse.«

»In ihrem eigenen Interesse? Das hier
 ist in ihrem eigenen Interesse. Die Aussicht, die Stadt, die Höhe, all das ist sie gewohnt. Was sie jetzt braucht, ist ein bisschen Vertrautheit. Es ist nirgends so wie zu Hause, Bram, und ob du willst oder nicht, das dort
 war ihr Zuhause.« Er tippt in Richtung AFM
-Turm an die Scheibe.

Ich sehe ihn ungläubig an, damit er meine Bedenken besser versteht. »Das war kein Zuhause«, entgegne ich ruhig und bedächtig. »Es war ein Gefängnis.«

»Und die Tiefe ist etwas anderes, weil …?«, schnauzt er zurück und fährt mit dem Finger am Glas hinunter bis zum halb eingetauchten Ziffernblatt, dem Eingang zur Tiefe.

»Weil sie dort in Sicherheit ist. Bis sich die Wogen geglättet haben und wir wissen, was zum Teufel wir als Nächstes unternehmen werden«, sage ich.

»So passt es dir zufällig auch gut in den Kram, nicht wahr? Dir und deiner Flamme«, keift er.

»Flamme?«

»Glaubst du, wir wissen nicht, was läuft? Wir sind nicht dumm, Bram. Du und Eve, ihr standet euch immer schon sehr nah, und jetzt, wo die AFM
 nicht mehr da ist, um es zu verhindern, kannst du dir ihre Gefühle zunutze machen. Sie wird das natürlich bestreiten, aber du bist zu weit gegangen, Bram. Ist das, was für Eve das Richtige ist, dir wirklich wichtiger als das, was das Beste für dich
 und Eve ist?«


WAS
?
 »Das glaubst du?«, brülle ich aus Wut über seine Andeutung. »Dass ich die Situation ausnutze, für mein – mein eigenes … Vergnügen?«

»He, he, ich erzähle dir doch nur, was die Leute sagen, Mann, das ist alles.« Er hebt die Hände und weicht einen Schritt zurück.

Ich atme durch und blicke hinaus auf die Stadt, nach oben und nach unten. Hier stehe ich, in der Mitte gefangen.

Ist das wirklich, was die Leute sagen? Dass ich Eve zu nahe stehe?

Mir wird schwer ums Herz.

Vielleicht … vielleicht haben sie ja recht. Es ist ganz normal, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt: Sie kennt ja praktisch niemanden sonst. Ich bin … ihr vertraut.

Wie dieser Ort hier.

»Schau mal, ich dachte einfach, man könnte es so einrichten, dass Eve ab und zu hier heraufkommt, wenn sie möchte. Das muss ja niemand wissen. Ich kontrolliere, wer in der Tiefe aus und ein geht, vergiss das nicht. Ich könnte ihr die Wirklichkeit zeigen, diese Welt zwischen den beiden Welten, die sie kennt.«

»Warte … du
 und Eve?«

Er hält inne. Sagt nichts.

Das braucht er auch gar nicht. Ich verstehe schon.

»Du meine Güte, Saunders. Darum geht es also? Dieses Gespräch ist zu Ende. Weißt du, du hättest mich beinahe überzeugt mit deinem Gefasel, Eve und ich wären uns zu nah.«

»Nein, warte, Bram. So ist das nicht«, protestiert er, aber natürlich ist es genau so.

»Es ist nicht so? Saunders, du warst doch der klassische Fall für den Eve-Effekt. Zahllose Piloten waren irgendwann wie besessen von ihr, nachdem sie zu lange mit ihr gearbeitet hatten, handelten unvernünftig, ja sogar gefährlich! Du warst damals doch völlig vernarrt in sie. Genau deshalb haben sie dich ja eingesperrt. Uns hat man sogar gesagt, man hätte dich hingerichtet! Ich dachte, in all der Zeit hier draußen wären deine Gefühle vielleicht ein bisschen abgekühlt.«

»Nun, mein Freund, vielleicht solltest du mal in den Spiegel schauen«, antwortet er.

Die Worte prallen an mir ab.

Ich bin jetzt gegen sie immun.

Ich weiß, was Eve und ich aneinander haben.

»Bring mich zurück«, befehle ich.

Die Rückfahrt zur Tiefe bringen wir schweigend hinter uns. Das sanfte Plätschern der Wellen an den schwarzen Rumpf liefert in der angespannten Atmosphäre die einzige Untermalung.

Doch ich mache mich schließlich davon frei und nutze die Gelegenheit, um die Umgebung zu betrachten, die Stadt. Ich bekomme sie nur selten zu Gesicht, ohne dass mich gerade jemand jagt. Alles ist hier so weit und offen, verglichen mit dem engen Gemäuer in der Tiefe. Hier ist die Luft frisch und kühl, die Gischt des Flusses in meinem Gesicht ein willkommener Weckruf.

Saunders’ Beweggründe waren falsch, aber sein Plan … Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, dass Eve die Welt zu sehen bekommt, die ich ihr eröffnet habe.
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MICHAEL

Der Kardinal geht von der Zelle mit raschen Schritten voraus bis zum Fahrstuhl. In der Kabine schweigt er, hat mich aber ständig im Auge und sagt damit tausend Dinge.

Ich pflanze die Füße fest auf den Boden, denn ich will entschlossen wirken, während ich ihn – und was er da aus Hartman entnommen hat – zu diesem Ort führe, um den alle so ein verdammt großes Geheimnis machen.

Es geht aufwärts. Sehr schnell.

»Fahren wir zur Kuppel?«, frage ich.

»Nein«, antwortet der Kardinal knapp.

»Ich bin Turner. Haben Sie auch einen Namen?«

»Nennen Sie mich einfach Kardinal«, erwidert er.

Und dabei bleibt es.

Der Lift stoppt, und ich höre in meinem Kopf noch einmal Miss Silvas Stimme – Falls jemand Sie aufzuhalten versucht, erschießen Sie ihn.
 Als sich die kreisförmige Tür aufschiebt, lege ich die Hand an die Waffe und bete, dass uns niemand in die Quere kommt.


SIE HABEN DIE KUPPEL ERREICHT
,
 verkündet die Automatenstimme des Fahrstuhls.

Ich suche das Areal mit den Augen ab und betrete den Bereich vor der Pforte; hier begann bis vor Kurzem Eves Welt.

»Nun? Ich dachte, Sie sagten, wir kämen nicht hierher …« Ich halte inne, als ich keinerlei Bewegung hinter mir spüre, und drehe mich um. Der Kardinal steht immer noch in der kugelförmigen Kabine.

»Wenn Sie mit mir mitkommen wollen, müssen Sie hier drinnen bleiben«, erklärt er.

»Was spielt sich hier ab?«, frage ich.

Er antwortet nicht.

Ich habe keine andere Wahl und gehe zurück in den Lift.

»Turner?«, höre ich jemanden rufen, bevor ich ganz in der Kugel bin.

Mist!

»He! Turner, warte!« Es ist Gardist Reynolds.

Nachts ist immer ein Finalgardist auf Patrouille.

Der Kardinal schnappt sich, für mich völlig überraschend, die Pistole aus meinem Holster. Innerhalb einer Sekunde ist er bewaffnet und richtet den Lauf auf mich.

»Wenn er mich sieht, muss er getötet werden«, sagt der Kardinal.

»Warten Sie! Das ist ein Finalgardist, genau wie ich«, flüstere ich.

»Dann sollten Sie die Situation rasch unter Kontrolle bringen, sonst werde ich das tun. Sie haben Miss Silva gehört«, sagt er, während Reynolds’ Schritte auf dem Gang immer lauter werden.

Ich trete wieder aus dem Lift, bevor er den Kardinal sieht.

»He!«, ruft Reynolds erfreut und kommt ein paar Schritte von mir entfernt aus der Pforte. »Was hast du denn hier oben verloren?«

»Das wollte ich dich gerade fragen«, antworte ich so beiläufig wie möglich, während er auf mich zukommt.

»Ach so, ich habe Nachtdienst. Muss doch alles weitergehen, auch wenn Ihre Hoheit nicht im Gebäude weilt.« Er zuckt mit den Achseln. »Ist aber schon sechs, also bin ich fast fertig. Alle Waffen sind geprüft und wieder in der Waffenkammer verschlossen. Das Tor schließt einwandfrei. Die Kuppel ist leer. Ich fahre mit dir runter.«

»Nein!«, stoße ich aus.

Ich kann den Kardinal im Fahrstuhl hinter mir spüren, und Reynolds ist nur ein paar Schritte davon entfernt, sich meine Kugel einzufangen.

»Nein?«, fragt er.

»Ach, du könntest mir da einen Gefallen tun …«, sage ich.

»Geht’s dir gut, Turner? Du schwitzt ja.«

»Äh, ja, du weißt ja, wie diese Nächte manchmal sind«, sage ich und wische mir über die Stirn. »Du musst noch mal einen kompletten Durchgang durch die Kuppel machen. Du hast doch gesehen, was Miss Silva mit den Piloten gemacht hat, und ich möchte nicht enden wie Kommando H«, improvisiere ich, so gut ich kann. »Wir dürfen uns jetzt nicht die geringste Nachlässigkeit erlauben.«

Reynolds kneift argwöhnisch die Augen zusammen. »Okay … aber ich habe doch gerade die ganze Runde gemacht. Ist wirklich wie ausgestorben dort drinnen«, sagt er.

Ich überlege.

»… aber besser auf Nummer sicher gehen. Mir kommen selbst schon Zweifel.« Reynolds macht auf dem Absatz kehrt und marschiert wieder in Richtung Pforte.

»Danke. Hast was bei mir gut.«

»Vergiss es. Du bist doch jetzt der Chef, schon vergessen?«, ruft er zurück.

Ich gehe wieder in die Fahrstuhlkabine und warte, bis sich die Tür schließt.

Der Kardinal dreht meine Pistole in der Hand um. »Sie müssen entschuldigen. Wir können nicht vorsichtig genug sein«, sagt er und streckt mir die Waffe hin.

Ich ergreife sie und ramme ihm das Heft in einer geschmeidigen Bewegung in die Nase.

Er stürzt nach hinten gegen die Kabinenwand.

»Fass nie wieder meine Waffe an«, sage ich, während er seine blutende Nase betastet. Das Adrenalin kribbelt im ganzen Körper, und ich habe zu kämpfen, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Das war sehr dumm, Turner. Aber Ketch hat immer gesagt, am Beginn einer neuen Beziehung packt immer einer den anderen an den Eiern. Und ich habe schon eine Weile gemerkt, wie dieser Kerl daran zieht.

Trotzdem war es verdammt dumm.

»GEWÜNSCHTES
 ZIEL
?«, fragt die Automatenstimme.

»Äräon«, sagt der Kardinal klar und deutlich; dann wischt er sich mit dem Ärmel seiner weißen Robe das Blut ab.

»Entschuldigung, wohin?«, frage ich, werde aber von einem unerwarteten Ruck des Fahrstuhls unterbrochen.

Drehen wir uns? Die Kugel scheint um ihre Achse zu kreisen.

Ich wusste gar nicht, dass sie das kann.

Nach einer Drehung um 180 Grad fährt die Tür wieder zur Seite, gibt aber nun den Blick frei auf einen langen, geraden Gang, der von der Pforte wegführt.

Ich habe diesen Gebäudeteil noch nie gesehen und habe als Angehöriger der Finalgarde Schwierigkeiten, das zu verarbeiten. In der Ausbildung wurden wir darauf gedrillt, den Turm in- und auswendig zu kennen – Aufzüge, Entlüftungsluken, Luftschächte, Kühlungssysteme, Türen, einfach alles. Das ist ein wichtiger Teil unserer Ausbildung und erlaubt uns, Eve auf bestmögliche Weise zu schützen.

Wie kann es dann so etwas wie das hier überhaupt geben?

Und, was noch wichtiger ist, wohin führt dieser Gang?

Der Kardinal verlässt eilig den Lift, und ich folge ihm bis zum Ende des Korridors. Die schwarzen Wände geben nichts preis. Ein reiner Zweckbau ohne jeden Schmuck.

Wir schweigen beide, bis wir einige Minuten später einen anderen Fahrstuhl erreichen.

»Wohin jetzt? Wir sind doch schon ganz oben …«, frage ich, denn ich weiß, dass es nicht mehr höher hinaufgeht.

»Um hinunterzukommen, muss man erst hinaufgehen«, sagt er wie in einem albernen Rätsel.

»Na, ich bin ja froh, dass wir wieder miteinander reden, aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Steigen Sie ein«, entgegnet er nur.

Ich betrete den Lift und die Tür schließt sich. Niemand fragt nach unserem gewünschten Ziel. Die Kabine setzt sich einfach in Bewegung und fährt rasch abwärts.

Aus der Glaskugel heraus sehe ich nichts als Schwarz, während wir in diesem kolossalen Gebäude hinunterstürzen.

»Die werden Sie jetzt nicht brauchen«, bemerkt der Kardinal mit einem Blick auf die Pistole, die ich immer noch in der Hand halte.

»Lassen Sie das meine Sorge sein«, entgegne ich und lasse die Waffe genau dort, wo sie ist.

Der Fahrstuhl bremst sanft ab, die Tür schiebt sich auf, und eine vertraute Stimme dringt von draußen herein.

»Ist mir egal, ob es ein Notfall war. Außerplanmäßiger Zutritt oder Verlassen muss immer, immer
 von mir genehmigt werden. Genau deshalb hat man einen Sicherheitsdienst.«

»Ketch?« Ich schiebe mich am Kardinal vorbei. Dieser Ort scheint gewaltige Ausmaße zu haben.

»Mikey?« Mein Bruder wird augenblicklich schneeweiß im Gesicht, als würde er ein Gespenst sehen. »Was zum Teufel tust du hier?«

»Ich? Warum bist du
 hier? Was
 treibst du hier? Wo sind
 wir hier überhaupt?«, rufe ich laut; ich brauche jetzt Antworten.

»Gibt es ein Problem?«, mischt sich der Kardinal ein.

»Ein Problem? Das kann man wohl sagen. Miss Silva hat mir den Auftrag erteilt, Sie zu einem geheimnisvollen Ort zu bringen, von dem ich noch nie gehört habe, unterwegs wäre mein Kamerad fast getötet worden, und dann stoße ich hier auf meinen Bruder! Offenbar bin ich der Einzige, der keine Ahnung hat, was hier los ist!« Die ganze Anspannung der Nacht platzt auf einen Schlag aus mir heraus.

»Sie beide sind …?«

»Brüder, genau, Kardinal«, bestätigt Ketch, was offensichtlich ist.

»Miss Silva hat Ihren Bruder angewiesen, uns zu eskortieren.«

Ketch macht große Augen. »Nach drinnen?
«, fragt er.

»Nur bis zum Tor«, sagt der Kardinal nachdrücklich.

»Was soll das? Was ist da drin?«, frage ich Ketch.

»Das darf ich dir nicht sagen«, antwortet er und runzelt die Stirn.

»Und was ist deine
 Aufgabe hier?«, frage ich und schiebe ihn von mir weg, um ihn besser ansehen zu können. »Du bist geheilt und kommst nicht auf die Idee, wenigstens mal bei mir vorbeizuschauen?«

Er zieht mich zur Seite, damit niemand mithört. Der Kardinal beugt sich instinktiv näher, weil er wissen will, worüber gesprochen wird.

»Einen Augenblick bitte, Kardinal. Familienangelegenheiten. Sie haben Zutritt, wenn Sie wünschen.« Mein Bruder hebt die Hand mit einer Autorität, die jeden Widerspruch unmöglich macht. Schon allein deshalb ist er in seinem Metier der Beste.

»Pass auf, das ist kompliziert.« Er zieht mich näher heran. »Ich sagte doch, dass man mir einen anderen Job angeboten hat, und das ist er. Sie sagten, sie flicken mich wieder zusammen, wenn ich zusage – deshalb bin ich hier. Dann brauchten sie mich aber ein bisschen früher als erwartet. Die Grenze funktioniert noch nicht, und jemand muss überwachen, was rein- und rausgeht.«

Ich ziehe sein Hemd hoch und sehe seine Verbände. »Bist du denn schon fit für so was? Du wärst fast gestorben, und jetzt bist du schon wieder im Dienst?«

»Na ja, Dr. Wells hat da drin eine große Sache in Arbeit, und die Dinge entwickeln sich offenbar schnell, also muss jemand da draußen das Tor bewachen. Jemand, dem er vertraut.«

»Und das ist dein neuer Job? Türsteher?«, sage ich verächtlich.

»So in etwa, Schlauberger.« Er gibt mir einen Klaps auf den Hinterkopf wie damals während unserer Kindheit. »Es geht um Grenzkontrolle.«

Er geht mit mir ein Stück nach vorn und zeigt mir das Tor.

Mir bleibt der Mund offen stehen.

»Ja, genau das war auch meine erste Reaktion.« Er lacht.

Ich starre den riesigen und teilweise erst halb fertigen Eingang an. Schwarzer, spiegelnder Marmorfußboden, große Informationsstände, die Wände gepflastert mit RealiTV
-Monitoren – es ist eine komplett neue Eingangshalle innerhalb des Turms. Das Tor selbst besteht aus einer kreisrunden Öffnung, die in einen größeren Raum mündet, den ich nicht ganz überblicken kann, aber die Metalleinfassung des Eingangs ist prächtiger verziert als alles, was ich im AFM
-Turm je gesehen habe.

Der Kardinal nähert sich dem aus mehreren unbemannten Toren bestehenden Eingang. Erst da wird mir bewusst, dass wir die einzigen Menschen hier sind. Der Ort wirkt wie eine Geisterstadt.

»Was ist das für ein Ort?«, frage ich, während Ketch über den polierten Boden der Halle vorangeht.

»Du bist im Kern des Turms, dem Herzen des Berges. Hier ist der Eingang zu Äräon«, sagt er mit gespielter Erhabenheit.

»Äräon?«

»Ich weiß auch nicht, ist eine Idee von Wells. Ära
 und Äon
, so irgendwie. Was auch immer, es ist geheimer als geheim.«

»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, höre ich jemanden sagen.

Eine weibliche
 Stimme.

Ich muss zweimal hinsehen, als ich die hübsche Frau am Informationsstand vor uns bemerke.

»Ist schon gut, Stephanie, er gehört zu mir«, antwortet Ketch. »Mein kleiner Bruder.«

»Ach, dann müssen Sie Gardist Turner von der Finalgarde sein. Ketch hat mir so viel über Sie erzählt«, sagt sie mit ihrem perfekten roten Mund.

»Über mich?«, höre ich mich wie einen Schwachkopf fragen. »Warten Sie, sind Sie etwa die
 Stephanie?«

Sie nickt und lächelt stolz. Erstaunt bewundere ich die perfekte Projektion eines Menschen vor mir. Tausende von Lichtpartikeln, die etwas so Wirkliches erschaffen, dass kein Unterschied zwischen ihr und einer wirklichen Frau zu erkennen ist.

»Wow, ich wollte Sie schon damals immer kennenlernen, als Sie noch am Haupteingang die Aufsicht hatten, aber dann habe ich gehört, man hätte Sie abgeschaltet.«

»Abgeschaltet?« Gekränkt runzelt sie die Stirn.

Ketch haut mir wieder auf den Kopf. »Sie ist immer noch eine Person, du Idiot. Bloß weil sie eine Projektion ist, ist sie noch lange kein Programm, das man herunterfahren kann. Richtige Gefühle, echte Emotionen …«, erklärt Ketch.

»Und echter als jede Frau, die Sie jemals haben werden«, faucht sie in Richtung Ketch und zwinkert mir zu. »Außerdem heißt es Projektantin
 und nicht Projektion. Ist aber okay – ihr leiblichen Typen kriegt das einfach schwer in eure Köpfe«, neckt Stephanie und lässt ein Lächeln aufblitzen, das absolut perfekt wäre ohne den winzigen Lippenstiftfleck an ihrem Zahn.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der Kardinal auf die Tore von Äräon zugeht.

»Wozu wird er gescannt? Nach Waffen?«, frage ich, als ich sehe, wie er vor dem Tor eine Art automatischen Körperscanner passiert. Dort laufen Lichtstrahlen in Wellen über seinen Körper, bevor er durchgelassen wird.

»Nein, nein, das ist ein Materiescan.« Stephanie muss über meine Ahnungslosigkeit kichern.

»Um sicherzustellen, dass er echt ist«, meint Ketch.

»Echt?«, frage ich.

»Materie«
, verbessert ihn Stephanie. »Der Scanner prüft, ob man organischen Ursprungs ist oder …«

Sie verstummt, als ihr klar wird, dass ich nicht folgen kann.

»Ich bestehe aus Licht. Sie aus Materie. In Äräon können beide existieren, aber sie lassen sich leicht verwechseln, also muss man den Überblick behalten.«

»Sie meinen, dort drin sind noch andere wie Sie?«, frage ich.

Sie schweigt. Ihre wunderschönen Augen werfen einen Blick auf Ketch.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie wieder in Ihre eigene Welt zurückkehren.« Sie zwinkert noch einmal, dann zieht Ketch mich von den Toren von Äräon fort.

»Schau mal, je weniger du darüber weißt, desto besser. Ich habe das Gefühl, Wells hat irgendwas Großes, Böses und Hässliches vor«, warnt mein Bruder. Als ich mich umblicke, verschwindet der Kardinal gerade durch das Tor und nimmt, was von Hartman übrig ist, mit in diese neue Welt. Mich schaudert bei dem Gedanken, was sich dort wohl abspielt.

»Aber was zum Teufel machst du dann hier?«, frage ich.

»Ich hatte keine Wahl. Ich konnte mich entweder von ihnen heilen und hierher versetzen lassen, oder mir hätten Entlassung und Verweis aus dem Turm gedroht, und dann hätte ich mit meinen Verletzungen draußen verfaulen können«, erklärt er.

»Erzähl mir keinen Mist. Du konntest doch nur der Versuchung nicht widerstehen, mehr herauszufinden über … über … Verdammt, wie heißt das hier wieder?«

»Äräon.«

»Genau. Das. Wenn irgendwas streng geheim ist, kannst du doch nicht widerstehen«, sage ich.

»Versprich mir einfach, dass du den Mund hältst und nicht etwa versuchst, hierher zurückzukommen. Ob Familie oder nicht, Befehl ist Befehl.«

»Bruder, diesen Ort will ich nie wieder sehen«, antworte ich, obwohl mir mein Bauchgefühl flüstert, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass ich die Tore von … Ach verdammt, wie zum Teufel heißt es schon wieder?
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EVE

Ich habe alles bis ins letzte Detail verschlungen, was in dem Kästchen von Saunders an Informationen enthalten war. Jedes Video habe ich in Dauerschleife angesehen, Artikel und Interviews gelesen und wieder gelesen. Ich habe Fotografien von mir in allen Entwicklungsstadien und beim Überwinden aller mir in den Weg gestellten Hindernisse gesehen. Ich habe nach dem leisesten Anzeichen von Trauer in meinem Blick Ausschau gehalten – vergeblich. Ich war völlig in dieses Leben eingetaucht. Ich war wirklich glücklich.

Irgendwann musste ich damit aufhören, denn beim Zusehen wurde der Wunsch übermächtig, dort zu sein – zusammen mit meiner Mutter und meinem Vater in diesem Zimmer oder beim Toben mit Mutter Nina in meinem wunderschönen Garten. Oder wie ich einfach völlig unbedarft irgendwo sitze und nicht infrage stellen muss, was ich höre oder sehe. Das Herz ist mir aufgegangen, und deshalb bin ich jetzt umso mehr niedergeschlagen. All diese Aufnahmen, diese Worte, diese schönen Bilder – diese Welt ist verloren. Mein Leben ist jetzt völlig anders, aber ich werde es umwandeln in ein Leben, wie ich es mir wünsche.

»Mops!«, rufe ich, stürze zur Tür und reiße sie auf, als ich ihn mit seinen schweren Stiefeln vorbeistampfen höre.

»Eve?«, sagt er benommen, fast im Halbschlaf.

»Gibt’s was Neues?«

»Nichts von draußen«, seufzt er. »Es macht einen fertig.«

Da könnte ich beipflichten. Wenn sie uns angreifen würden, dann wüssten wir wenigstens, woran wir sind. Ihr Stillhalten führt dazu, dass wir uns hier das Schlimmste ausmalen. Bestimmt bin ich nicht die Einzige, die sich vorstellt, wie Vivian auf der Suche nach mir durch die Stadt pflügt.

»Ist irgendjemandem in der Tiefe etwas Vernünftiges eingefallen?«

»Wie man reinkommen könnte, meinst du?«, fragt er.

Ich nicke.

»Ein paar Männer waren beim Bau des Turms dabei und vergleichen, was sie wissen, mit dem, was du beigetragen hast, in der Hoffnung, dass wir vielleicht etwas übersehen haben.«

»Du meinst, ob irgendwo vielleicht die sprichwörtliche Schraube locker ist?«

»So ungefähr«, meint er nur. »Wir haben da einen, der mit seiner Mutter in der Küche gearbeitet hat. Die sehen sich die Abfallentsorgung an.«

»Das kann alles wichtig sein«, erwidere ich. »Wir sollten morgen früh eine Besprechung abhalten. Dann können sie berichten, was sie herausgefunden haben.«

Ich will, dass es endlich losgeht. Mir kommt es vor, als wären wir schon Wochen hier unten, aber das ist schwer einzuschätzen, wenn man ständig unter der Erde ist, ohne Tageslicht.

»Unbedingt.« Mops nickt und macht sich peinlicherweise mit einer kleinen Verbeugung wieder auf den Weg.

»Und wo geht’s jetzt hin?«, frage ich ihn.

Er zuckt mit den Achseln. »Ich hab mit Bram ausgemacht, dass wir zusammen was essen.«

»Dann komme ich auch!«, rufe ich, gehe zurück ins Zimmer, um mir die Stiefel anzuziehen. Ich seufze, als ich die Tür schließe, und lehne mich an den Türrahmen. Ich atme tief durch und denke an meinen Vater, dem ich mich dank Saunders’ Geschenk jetzt noch mehr verbunden fühle. Die Vorstellung von uns beiden zusammen gibt mir Kraft. Diese Energie muss ich ausnutzen und mich auf einen Plan konzentrieren.

Und dann ist da noch Bram.

Das letzte Mal waren wir allein in meinem Zimmer, als Saunders gegangen war. Stunden haben wir an diesem Tag gemeinsam verbracht. Seither haben wir uns kaum gesehen. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber ich habe das Gefühl, dass er mir ausweicht, während ich ihn ganz in meiner Nähe haben möchte. Ich mache mir Sorgen, unsere Beziehung könnte ihn erschreckt oder überfordert haben, und anstatt mit mir darüber zu reden, zieht er sich zurück und geht mir aus dem Weg.

Ich schlüpfe hastig in die Stiefel, damit ich im Speisesaal bin, bevor Bram gewarnt wird und verschwindet. Ich gehe zur Tür und stapfe geräuschvoll los, was sich mit den Stiefeln nicht vermeiden lässt. Der Weg führt mich durch Gänge, die es hier reichlich gibt. Ich komme durch die Gemeinschaftsräume, vorbei an Menschen, die singen und dazu mit den Füßen den Takt schlagen, an Menschen, die lachen und Karten spielen, an sich küssenden und aneinanderschmiegenden – oder schimpfenden und sich balgenden Pärchen. Liebe und Hass bieten allerlei Möglichkeit zum Zeitvertreib.

Im Speisesaal angekommen, sehe ich Mops und Bram miteinander tuscheln. Bram scheint verärgert, Mops hält abwehrend die Hände in die Höhe.

»Ich verschwinde«, höre ich Bram sagen, als ich näher komme. Er wendet sich zum Gehen und prallt mit mir zusammen.

»Mist«, flüstert er und greift nach meinem Arm, damit ich nicht hinfalle.

»Du willst fort?«, frage ich.

»Ja, ich muss los …« Er schweigt und presst die Lippen aufeinander.

»Setz dich«, murmele ich, schiebe ihn zu einem leeren Tisch und ziehe einen Stuhl für ihn heraus.

»Ähm …« Er sieht mich an, dann Mops.

»Ich schau mal, dass ich uns etwas vom Fraß besorge«, meint Mops, klopft seinem Kumpel auf den Rücken und trollt sich.

Bram atmet tief durch und nimmt Platz.

»Raus damit.«

»Was?«, sagt er und kann das Unbehagen nicht ganz hinter seinem Lächeln verbergen.

»Warum rennst du vor mir weg?«

»Tue ich nicht«, erwidert er.

»Versuch’s noch mal mit einer besseren Antwort«, setze ich nach.

Er lacht gezwungen und zuckt mit den Achseln.

»Ist schon okay. Ich kapier’s. Du bist drüber hinweg«, sage ich unter Ausschaltung von allen Gefühlen, die in mir hochdrängen.

»Über dich?
«, fragt Bram schrill.

»Es ist dir zu viel … Ich bin dir zu viel«, sage ich und nicke zu meiner eigenen Bestätigung.

»Kann man wohl sagen.« Er lächelt erschöpft und streicht sich mit den Händen über den Schädel. Ich reiße den Kopf herum und starre ihn an. »Ich meinte das im Scherz. Im Gegensatz zu dir«, fügt er an und legt die Hände direkt neben meinen auf den Tisch.

»Was soll das Ganze?«

»Das fragst du mich?«, entgegnet er. »Ich laufe nicht herum und befehle anderen Leuten, sich hinzusetzen.«

»Das habe ich nicht …« Ich stutze, weil er irgendwie den Spieß herumgedreht hat und ich
 mich rechtfertigen soll. »Ich muss irgendwas
 tun«, sage ich und kann meine Frustration nicht verbergen.

»Das ist klar, du bist einen festen Tagesablauf gewohnt«, bemerkt er. »Die Leute hier unten brauchen das nicht. Sie finden sich damit ab.«

»Nun, dann bin ich eben anders«, schnauze ich ihn an.

»Eve, beruhige dich.«

»Ich bin ruhig«, schieße ich zurück.

Ich blicke auf und sehe, dass er mich besorgt anstarrt.

Ich komme mir vor wie ein Tier, das man aus seiner natürlichen Umgebung gerissen und in einen Käfig gesteckt hat. Nur dass im Augenblick mein eigener Kopf dieser Käfig ist.

»Das wird sich alles finden«, flüstert er und beugt sich näher.

»Das ist ein reizender Gedanke, aber sicher ist das nicht, oder?«, entgegne ich herausfordernd. Ich weiß, dass ich ihm auf die Nerven gehe, aber ich kann meine miese Stimmung gerade nicht ändern.

»Was möchtest du denn, das ich sage?«, fragt er. »Dass wir es nicht schaffen? Dass es Opfer geben wird, egal, wie wir’s anstellen? Dass dein Vater, Hartman und die Mütter vielleicht schon alle tot sind, bis wir dort hineinkommen? Dass Vivian es irgendwie schaffen wird, dich wieder in den Turm zurückzuschaffen?«

»Nein.« Mir schnürt sich die Brust zusammen.

»Nun, dann …«

»Ich mache mir solche Sorgen, Bram«, sage ich und fühle sofort, wie meine Anspannung nachlässt. »Das ewige Warten, die Ungewissheit …«

»So geht es uns doch allen. Aber es hängt jetzt nicht mehr alles an dir, Eve. Die Last verteilt sich auf viele Schultern«, sagt er und legt seine Hand auf meine.

»Das stimmt nicht«, sage ich aufgebracht.

»Rede mit mir, Eve. Ich bin hier …«, sagt er leise.

Ich sehe in seine schönen braunen Augen. »Ich möchte, dass das alles vorbei ist, damit das Leben beginnen kann … aber ich mache mir Sorgen, wie diese Zukunft aussieht und wer darin vorkommt.« Die Worte kommen geflüstert aus meinem Mund. Bislang hatte ich nicht den Mut, dies einzugestehen, nicht einmal mir selbst.

Er hört zu. »Es kommt mir vor, als hätten sie die ganze Macht und ich keinerlei Kontrolle – genau wie es war, als ich noch dort drin war.« Ich setze mich auf dem Stuhl zurecht. »Ich dachte, das wäre alles so einfach. Dabei ist es so schwer. Es kommt mir vor, als würde ich ein Spiel treiben, mit meinem eigenen Kopf. Ich bin jetzt näher an der wirklichen Welt als je zuvor, aber in mancher Hinsicht ist es, als wäre ich weiter davon entfernt … und du warst auch irgendwie auf Distanz«, sage ich.

»Hä?« Er sieht mich verblüfft an. »Wann?«

Ich krame in meinem Gedächtnis nach Beispielen, finde aber keine. Plötzlich kommt mir das alles erbärmlich vor. »Es war mehr so ein Gefühl …«

»Ah ja … Was hast du da eben gesagt über deinen Kopf, der ein Spiel treibt?«, meint er spöttisch und seufzt. »Schon gut, schon gut … es spielt sich aber nicht nur in deinem Kopf ab.«

»Tut es nicht?«, frage ich und spüre, wie die Panik von Neuem in mir aufsteigt.

»Es ist nicht unbemerkt geblieben«, sagt er, lässt meine Hand los und zeigt abwechselnd auf uns beide.

»Saunders?«, rate ich. Er hat sich zwar entschuldigt, hat sich mir gegenüber aber weiterhin sehr wechselhaft verhalten. Da muss etwas im Busch sein, etwas nagt an ihm, und da liegt es doch nahe, dass ihn irgendetwas stört, was ich tue.

»Andere auch«, sagt Bram und verdreht die Augen. »Ich wollte bestimmt niemandem auf die Füße treten. Eifersüchtig machen. Aber hier sind einfach zu viele Leute, die eine Menge Zeit zum Nachdenken haben.«

»Wenigstens bin ich nicht die Einzige«, seufze ich.

»Schon, aber sie täuschen sich …«, sagt er, wobei ein schwer fassbarer, unangenehmer Zug über sein Gesicht huscht.

»Inwiefern?«, frage ich.

»Das willst du lieber gar nicht wissen«, antwortet er. »Wie fändest du es, hier mal rauszukommen?«

»Und wohin? Wäre das denn sicher? Ich dachte, es ist gefährlich und ich wäre neulich ein Risiko eingegangen?« Die Worte purzeln einfach so heraus. Bram bietet mir eine Gelegenheit, von hier auszubrechen, und mit einem Mal fürchte ich mich davor.

»Ich weiß einen Ort, wo wir hingehen könnten. Wir könnten die Dinge richtig angehen …«, sagt er mit gütiger, einladender Miene. »Ein Rendezvous, wenn du willst …«

Ich blicke ihm in die Augen. Er hat aufgehört zu atmen und wartet auf meine Antwort. Ich lächle. »Und ich dachte, wir warten darauf, dass der Krieg losbricht.«

»Das passiert, ganz egal, wo wir sind«, antwortet er. »Du sagtest, du bräuchtest mal eine Luftveränderung.«

»Du bist wirklich ein Gentleman«, necke ich ihn und muss an die Geschichten denken, die Mutter Nina mir von früher erzählt hat. Sie war immer furchtbar traurig darüber, dass mir bei alldem die Romantik entgehen würde. »Ein Rendezvous«, sage ich und genieße, wie sich das Wort auf der Zunge anfühlt.
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»Mann, dieses Nichtstun macht einen richtig fertig«, stöhnt Reynolds, als wir nach einem weiteren Eve-losen Tag mit den anderen Kameraden der Finalgarde zu unseren Unterkünften zurücktrotten.

»Das kannst du laut sagen. Wenn wir uns wenigstens da draußen umsehen könnten …«, fügt Hernandez an.

Jemand stupst mich von hinten an.

»Bist du wach, Chef?«, fragt Franklin. »Vielleicht hast du ja irgendeinen weisen Spruch für deine Mannschaft auf Lager?«

Ich schüttele den Kopf.

»Super«, meint er sarkastisch. »Das war’s dann wohl mit der Menschheit.«

»Sie ist am Leben. Das weiß ich«, sage ich.

»Oh, das hast du wohl im Gefühl?
«, stichelt er. »Vielleicht hat sich ja eine Verbindung zwischen euch aufgetan, als ihr intim wurdet damals im Lift.«

Ich beiße nicht an. Außer lästern und streiten bleiben uns hier derzeit nicht viele Möglichkeiten. Das Geläster stecke ich locker weg, den Streit nicht. Nicht nach dem, was ich jüngst gesehen habe.

»Was zum Teufel war da neulich eigentlich los?«, fragt Reynolds, während wir in den Gang mit unseren Quartieren einbiegen.

»Wie bitte?«, frage ich nervös. Seit Tagen graut mir vor dem Augenblick, wenn Reynolds nach unserer kleinen nächtlichen Begegnung vor der Pforte der Kuppel fragt. Ein paar Sekunden früher, und der Kardinal hätte ihn erschossen – mit meiner Pistole.

»Warum warst du eigentlich so früh oben in der Kuppel? Erzähl mir jetzt nicht, du wolltest Wells zuliebe auf Nummer sicher gehen. Du weißt genau, dass es in der Kuppel im Augenblick nichts zu bewachen gibt.«

»Ach, ich konnte einfach nicht schlafen und wollte ganz sicher sein, dass wir die Dinge während Eves Abwesenheit nicht schleifen lassen«, erkläre ich. Ich finde, das ist eine annehmbare Antwort. Hoffentlich.

»Und das ist sehr klug, Turner. Miss Silva schätzt Ihr Engagement.« Beim Klang dieser Stimme bleibe ich wie angewurzelt stehen.

»Dr. Wells?«, hauche ich, als ich sehe, dass er vor meinem Zimmer wartet und seine feinen Brillengläser mit einem Zipfel seiner Strickjacke putzt.

»Finalgarde – Achtung!«, befehle ich, worauf die Einheit strammsteht und salutiert.

»Rührt euch, Gardisten. Ich bin wegen Turner hier«, sagt er, und ich kann förmlich spüren, wie sich Erleichterung in der Gruppe breitmacht. Seit der Massenhinrichtung der Piloten waren alle ohne Ausnahme nervös, und uns allen ist klar, dass die AFM
 keine Verwendung mehr für uns hat, wenn Eve nicht bald hier auftaucht.

»Sir?«, sage ich.

»Folgen Sie mir, Turner. Sie müssen da noch etwas zu Ende bringen«, sagt er, kommt auf mich zu und teilt die Finalgarde in zwei Hälften wie ein Schiff, das mit seinem Bug die Fluten durchschneidet.

Die Blicke der Kollegen, die mich treffen, sobald Wells sie nicht mehr sehen kann, lassen auf große Verwirrung und Besorgnis schließen. Ich versuche, ebenso überrascht zu wirken, bin mir aber nicht sicher, ob mir das überzeugend gelingt, bevor ich Wells um die nächste Ecke folgen muss.

Die gemeinsame Fahrt im Aufzug erlebe ich intensiv. Er schweigt. Es gelingt ihm, die wenigen Augenblicke im schnellsten vertikalen Transportmittel der Welt wie eine Ewigkeit wirken zu lassen.


VERWAHRUNGSETAGE. EINEN GUTEN ABEND, DR. WELLS
, sagt die Automatenstimme.

Ich folge ihm durch den mittlerweile vertrauten Betonkorridor zu den Zellen der Verräter.

»Ist über die Strafen für Mutter Kadi und den alten Mann schon entschieden?«, frage ich beiläufig, um das Eis zu brechen und gleichzeitig geschäftsmäßig zu bleiben.

»Das wird Miss Silva entscheiden«, antwortet er.

Gerne würde ich ihn über Miss Silva und Hartmans verhängnisvolles Verhör ausfragen. Steckt er vielleicht in derselben Klemme, ist er zu sehr in Vivian Silvas Machenschaften verstrickt, um entkommen zu können? Oder steckt er genauso tief drin wie sie? Die Fragen liegen mir schon auf der Zunge, als ich bemerke, dass er mich über die Gläser seiner Brille hinweg betrachtet, als wäre mein ganzes Innenleben vor ihm ausgebreitet.

»Turner, Sie dürfen nur wissen, was Miss Silva Ihnen zu wissen gestattet. Wir sind alle hier, um sie dabei zu unterstützen, das Überleben unserer Art sicherzustellen. Das Richtige für die Menschen der Zukunft zu tun, erfordert manchmal, für die Menschen von heute das Falsche zu tun.«

Ich nicke. Es ist, als hätte er meine Gedanken gelesen. Es klingt, als hätte ihn Miss Silva einer noch gründlicheren Gehirnwäsche unterzogen als alle anderen hier.

»Sie sind hier, weil Sie bewiesen haben, dass Sie das verstehen. Im Gegensatz zu vielen anderen.«

Ich verstehe es tatsächlich. Das bedeutet zwar nicht, dass ich derselben Meinung bin, aber zu seinem Hinweis auf meine Komplizenschaft bekomme ich ungefragt das schlechte Gewissen als Zulage dazu.

Wir nähern uns den Zellen, als sich, ausgehend von meiner Magengegend, eine neue Befürchtung breitmacht. »Als ich das letzte Mal hier war, sind zwei Männer gestorben.«

»Das Mal davor waren es vier«, entgegnet er, als wäre das eine nüchterne Feststellung. »Heute Abend werden Sie das Gegenteil erleben.«

Wir biegen in den Zellenblock ein.

Das Gegenteil? Was zum Donner meint er damit? Warum reden hier alle ständig in Rätseln?

Weiter vorn sehe ich die beiden visierbewehrten Leibwächter mit dem Rücken zur Glaswand vor Hartmans ehemaliger Zelle stehen, als würden sie diese bewachen.

Als Wells näher kommt, treten sie zur Seite, und er legt die Hand ans Glas. Es reagiert sofort und gewährt ihm umfassende Kontrolle über die Zellenparameter – mehr, als mir jemals eingeräumt wurde. Das wirft ein kurzes Schlaglicht auf die Macht, mit der Miss Silva diesen Mann ausgestattet hat.

Er veranlasst das Öffnen der Zelle, und die unsichtbaren Fugen in der durchsichtigen Wand geben den Eingang frei. Er bedeutet mir, zuerst einzutreten, und als er folgt, versiegelt sich das unzerstörbare Glas wieder.

Die Soldaten nehmen auf der anderen Seite der Wand wieder ihre Positionen ein, und für einen Augenblick bin ich erleichtert. Eine Befürchtung weniger.

»Blickschutzmodus«
, sagt er vernehmbar, und die Glasscheibe trübt sich blitzartig ein, sodass man von draußen nicht hereinsehen kann.

Schon ist die Erleichterung wieder dahin.

»Sir, wenn Sie mir die Frage gestatten, was müssen wir hier zu Ende bringen?«, frage ich.

»Das mag ich an Ihnen, Turner. Sie reden nicht um den heißen Brei herum. Sie kommen immer gleich zur Sache. Es geht dabei um Hartman.«

Mein Herz pocht. »Hartman, Sir?«

Er hält eine kleine durchsichtige Scheibe wie jene hoch, auf denen die Erinnerungen der Piloten gespeichert waren.

»Hartman.« Er reibt mit dem Daumen darüber, greift in seine Gesäßtasche und zieht eine gummiartige Folie hervor. Auseinandergerollt gleicht sie einer rechteckigen Platte etwa von der Größe eines Speisetellers.

»Was ist das?«, frage ich.

»Nicht was,
 sondern wer.
« Lächelnd geht er in die Knie und legt die Platte an die Stelle, wo Hartman starb.

»So müsste das in etwa stimmen«, brummt er und lehnt sich zurück, um die Position besser einzuschätzen. Dann schiebt er die kleine Scheibe in einen Schlitz von exakt derselben Größe an der Seite der Platte, tritt zurück und wartet ab.

Der Gegenstand erwacht zum Leben, das matte Grau wird zu leuchtendem Weiß.

»Strahle!«, sagt Wells laut und klar.

Aus dem Nichts tauchen plötzlich Worte vor uns auf – WELLS INNOVATIONEN
 scheint vor uns in der Luft zu schweben –, und zwar so deutlich und solide, als wären die Buchstaben aus Stein gehauen.

»Was Sie jetzt sehen werden, ist das Ergebnis der Arbeit meines ganzen Lebens«, sagt Wells. »Es gab zahlreiche Fehlschläge. Zu viele. Aber mit Miss Silva war es mir möglich, meine Vision Realität werden zu lassen.«

Ich bleibe stumm.

Was zum Teufel will er mir zeigen?

»Er wird verwirrt sein, wenn er aufwacht. Für uns sind seit seinem Tod mehrere Tage vergangen, aber ihm muss es unmittelbar vorkommen, und sein Verstand wird den zeitlichen Abstand nicht erfassen können.«

»Warten Sie, von wem reden Sie überhaupt? Wer wird aufwachen?«, frage ich völlig verwirrt.

»Hartman«, antwortet Doktor Wells mit einem feinen Lächeln.

Ich starre ihn an. »Sir, Hartman ist tot.«

»In physischer Hinsicht, ja. Unsere Körper sind schwach, schlecht konzipiert. Sie sind kaum mehr als Gefäße für das wahre Wesen unserer Existenz – unsere Gedanken. Hartmans Gedanken brauchen keine Haut, Knochen oder Blut, sie brauchen nur ein neues Medium, durch das sie diese mitteilen können.«

»Und das ist so ein Medium?«, frage ich und deute auf das Gerät.

»Ganz genau. Stellen Sie sich diese Platte als eine Art dreidimensionalen Lichtdrucker vor, der es uns allen ermöglicht, weiterhin mit jenen zu kommunizieren, die physisch nicht mehr verfügbar sind. Das ist besonders nützlich, wenn jemand stirbt, bevor er wichtige Informationen liefern konnte.«


Physisch nicht mehr verfügbar?
 So habe ich noch niemanden den Tod beschreiben hören.

»Warten Sie, Sir, wie soll eine Aufnahme von Hartman uns seine Gedanken liefern?«, frage ich.

»Keine Aufnahme, keine Simulation, sondern wirkliche Gedanken aus Hartmans eigenem Gedächtnis«, sagt er und zeigt auf die Platte, die die durchsichtige Scheibe enthält.

»Sie meinen, ein Projektant wie Stephanie?« Die Worte kommen mir verrückt vor, als sie meinen Mund verlassen.

»Ausgezeichnet.« Er nickt. »Soweit sich Hartman bewusst ist, ist er gar nicht gestorben. In wenigen Augenblicken wird sein Bewusstsein erleben, dass er wie bereits zuvor wieder aus der Bewusstlosigkeit erwacht, und dann das nachgebildete Netzwerk seiner Synapsen – Gedanken – so in Gang setzen, als wäre er am Leben. Und es wird Hartmans Verstand sein, ein denkender, funktionierender – und hoffentlich kooperierender – Verstand.«

Ich schließe die Augen und öffne sie wieder.

Ich bin völlig überwältigt.

»Ich weiß, das alles ist nicht leicht zu begreifen. Für ihn übrigens auch, aber genau deswegen sind Sie hier. Um ihm den Übergang von der Materie zum Projektanten zu erleichtern. Je mehr das Umfeld dem Letzten entspricht, was sein Verstand wahrgenommen hat, desto eher wird er es akzeptieren.«

»Hören Sie, Sir, ich will bestimmt nicht lügen, aber im Augenblick ist das alles ein bisschen zu viel für mich.«

»Da bleibt Ihnen keine Wahl, Turner. Da der Arzt nicht mehr unter uns weilt und Miss Silva sich darum kümmert, Eve wiederzufinden, sind Sie ein wichtiger Ankerpunkt, eine physische Verbindung von seiner vorigen Existenz zur jetzigen. Wenn er aufwacht, rechnet er damit, Sie zu sehen. Ihre Mitwirkung ist unverzichtbar, und Sie werden genau tun, was ich sage, sonst fürchte ich, dass Vivian nicht mehr so nachsichtig sein wird wie bisher.«

Mir wird bange ums Herz.

Ich weiß, was das bedeutet. Ist es das, was Miss Silva für mich vorgesehen hat? Den Tod, genau wie für die Piloten und Hartman?

»Sie müssen jetzt vergessen, wie das letzte Verhör endete. Wenn er erscheint, sind wir immer noch dort an jenem Tag, bereit für die nächste Runde.«

»Und was ist mit Miss Silva? Und Dr. Chaudhury? Wird er ihr Fehlen nicht bemerken und dass Sie stattdessen dabei sind?«, frage ich. Unbewusst meide ich die Stelle am Boden, an der er starb.

»Er wird desorientiert sein, seine vagen Erinnerungen aber nicht infrage stellen, solange wir ihn nicht darauf aufmerksam machen. Sein Bewusstsein wird sich nach Kräften an die Realität klammern, die ihm präsentiert wird. Sie und ich. Hier und jetzt. Dass Sie durchgängig präsent sind, wird genügen, vorausgesetzt, Sie spielen mit.«

Mein Herz schlägt immer schneller.

Es pocht in meinem Schädel.

Er lässt tatsächlich jemanden von den Toten auferstehen.

Jemanden, den ich
 getötet habe.

Er wendet sich der Lichtplatte zu und macht sich bereit.


»Wach auf!«
 Er gibt die Anweisung laut und deutlich – aber eher wie an ein Computerprogramm als an eine wirkliche Person gerichtet.

Die schwebenden Buchstaben strahlen immer heller, bis man sie nicht mehr direkt ansehen kann. Sie erfüllen den ganzen Raum mit weißem Licht, und ich schütze meine Augen. Dann verschwindet das Licht, und in der Mitte der Zelle ist ein Körper entstanden.

Ich sehe ihn vor meinen Augen, genau an der Stelle, wo er starb. Er trägt denselben Gefängnisoverall und hängt an Schließen, die nicht mehr da sind.

»Hartman, können Sie mich hören?«, fragt Dr. Wells.

Hartman hustet und spuckt und ringt nach Luft. Er wirkt so lebensnah, so vollkommen, als könnte man ihn berühren. Er schimmert nicht so, als würde er aus Licht bestehen. Ich sehe jetzt, wie Holly oben in der Kuppel auf Eve gewirkt haben muss, und begreife. Es ist einfach kein Unterschied zu sehen zwischen diesem und dem echten Hartman, und nach allem, was dieser Projektant weiß, ist
 er der echte Hartman.

»Sie waren vorübergehend ohnmächtig, Hartman, aber jetzt sind Sie wieder hier bei Gardist Turner und mir«, informiert ihn Wells, während Hartman wieder regelmäßiger atmet.

»Wo … wo bin ich?«, fragt er und sieht sich um.

»In Ihrer Zelle. Sie wurden festgenommen wegen verräterischer Handlungen im Zusammenhang mit der Entführung von Eve, der Retterin, aus der Kuppel, und Sie werden uns jetzt alles erzählen, was Ihnen Bram über die Libertisten, ihre Pläne, ihren Aufenthaltsort und alles andere erzählt hat.«

Ich kann den Blick nicht von Hartman losreißen.

Es ist verrückt.

Da ist er – ich meine, er ist wirklich da! Er bewegt sich, spricht, atmet, existiert … nur dass er in Wirklichkeit eben nicht existiert.

Was zum Teufel spielt sich da ab?

»Ich fühle mich seltsam«, murmelt Hartman.

Ich blicke Wells an, der mir fast unmerklich zunickt, als wäre ein solches Verhalten zu erwarten. Als wäre all das völlig normal.

»Sie haben viel durchgemacht, Hartman. Widerstand ist zwecklos. Ich werde nicht nachgeben, bis Sie mir sagen, was Sie wissen«, sagt Wells in seinem ruhigen, unheimlichen Tonfall, in dem unterschwellig etwas wie Vergnügen an der Sache mitschwingt.

Ich sehe Hartman, der sich in Wells’ Brillengläsern spiegelt, und dahinter das Leuchten in seinen Augen wie bei einem kleinen Jungen, der etwas Unglaubliches voller Verwunderung zum ersten Mal sieht.

»Hartman. Tu, was er sagt«, rede ich dazwischen.

Hartman starrt mich an, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Wells den Kopf herumreißt. Er ist offenbar überrascht. Ich soll hier nur gesehen, nicht gehört werden, aber ich will verdammt sein, wenn ich untätig zusehe, wie er all das Furchtbare ertragen muss, was Wells für ihn vorgesehen hat. Einmal habe ich ihn schon getötet, um ihn von seinem Leiden zu erlösen. Aber wie soll man einen Energiestrahl töten?

»Bitte, Turner, machen Sie weiter«, sagt Wells und überlässt mir die Bühne. Hätte ich nicht ein Mal
 die Klappe halten können?

Wie soll ich Hartman helfen, ohne mich zu verraten? Eve hat für mich weiterhin absoluten Vorrang. Ihr gilt unsere Treue, jetzt und in Zukunft.

»Bram und Eve würden es sich niemals verzeihen, wenn sie wüssten, was du alles erlitten hast … ihretwegen. Das ist nicht, wofür sie kämpfen, Hartman, und du hast ihnen mehr geholfen als jeder andere.« Ich meine das ernst. Er hat genug durchgemacht. Sogar mehr, als ihm bewusst ist.

»Aber wenn nun die Zeit gekommen ist, an dich selbst zu denken, dann musst du wissen, dass sie dir das nicht vorwerfen würden«, sage ich in der Hoffnung, sein Gewissen zu entlasten.

Wells hebt zustimmend eine Augenbraue, durchschaut aber offenbar nicht die wahren Beweggründe hinter meinen Worten. Nicht ihm will ich helfen, sondern Hartman.

»Was immer … sie mir antun, es wird mich niemals dazu bringen, meine Freunde zu verraten«, krächzt der auferstandene Hartman und ist offenbar immer noch davon überzeugt, dass ihn die unsichtbaren Fesseln festhalten.

»Also gut.« Wells seufzt. »Ruhezustand.«


Im selben Augenblick, als Wells den Befehl ausspricht, erstarrt Hartman. Völlig regungslos. Es ist, als würde man eine perfekte Statue von ihm betrachten.

»Er kann uns im Augenblick weder hören noch sehen«, erklärt Wells. »Ich habe alle Neuronen, die zu seinen Synapsen hin- oder von dort zurücklaufen, gestoppt. Für ihn steht die Zeit still, so lange ich das wünsche.«

Er greift in die Tasche und holt ein kleines Holo-Tablet hervor. Er tippt darauf, und darüber taucht ein dreidimensionales Bild auf, das in seiner Handfläche zu schweben scheint.

»Was ist das?«, frage ich, obwohl ich mir gar nicht so sicher bin, ob ich das wissen möchte.

»Wie foltert man einen Projektanten?«, antwortet er seinerseits mit einer Frage. Ich zucke mit den Achseln.

»Mit Informationen«, entgegnet er nüchtern. »Da wir es hier mit einem Gedächtnis zu tun haben, stehen uns viel mehr Werkzeuge zur Verfügung. Wir sind nicht mehr darauf beschränkt, Bilder zu zeigen oder Erinnerungen einzupflanzen. Wenn wir die Informationen von allen Piloten verwenden, dann kann ich Hartman dazu bringen, das Geschehen in Echtzeit und aus allen Blickwinkeln gleichzeitig zu erleben.«

Ich starre ihn an in der Hoffnung, dass mein offensichtlicher Abscheu bei ihm als Verwirrung durchgeht.

»Stellen Sie sich vor, wie es wäre, das Gefühl zu erleben, alle neun Sinfonien von Beethoven gleichzeitig zu hören.«

»Oder vier Tode«, antworte ich.

Er nickt.

Dies ist nichts als skrupelloser Wahnsinn, und ich ertrage es nicht, mich weiter an der Folterung dieser verlorenen Seele zu beteiligen. Ich muss etwas unternehmen.

Plötzlich gibt es einen dumpfen Schlag.

Wells dreht sich zur Milchglasscheibe um; der Umriss eines Soldaten klopft mit dem Gewehrkolben dagegen.

»Halten Sie mal«, sagt Wells und reicht mir das Holo-Tablet. Er presst die Hand ans Glas, und wie gewünscht erscheint die Tür.

»Sir, er ist hier«, sagt der Leibwächter aufgeregt.

»Schon?«, faucht Wells wütend.

»Ja, Sir. Wir hatten ihn festgenommen und …«

»Nicht hier«, schneidet Wells ihm das Wort ab, weil das offensichtlich geheim bleiben soll. »Ich komme sofort.«

Wells wendet sich wieder an mich. »Turner, wir sind noch nicht fertig. Wird nicht lange dauern«, sagt er und legt seine Hand auf der anderen Seite an die Scheibe. Die Tür versiegelt sich augenblicklich wieder, und ich sitze in der Zelle fest.

»Warten Sie!«, schreie ich. »Dr. Wells!«

Ich sehe, wie sein dunkler Schatten davongeht, flankiert von den beiden Soldaten.

Ich bin allein.

Ich drehe mich wieder um zu dem Körper, der reglos mitten in der Zelle schwebt, und mir läuft es kalt den Rücken hinunter.

Eingeschlossen mit den Gedanken eines Menschen, den ich getötet habe.

Ich blicke auf das Holo-Tablet in meiner Hand. Daran herumzupfuschen ist aussichtslos: Wells würde es sofort merken.

Wenn ich nur mit Hartman sprechen könnte, damit er begreift, was hier abläuft. Vielleicht könnte er ja auch mir dabei helfen, es zu begreifen … Ich weiß auch nicht.

Könnte ich das hinkriegen? Ihn in Gang zu setzen?

Wie könnte der Befehl lauten?

»Start«, rufe ich.

Nichts.

»Weiter«, versuche ich, aber wieder passiert nichts. Hartman bleibt regungslos.

Was würde Wells wohl benutzen? Ich rufe mir die bisherigen Befehle in Erinnerung.

»Wach auf!« Auch nichts. Wahrscheinlich ist er bereits wach. Aber vielleicht etwas anderes, das ihn menschlich macht. Etwas, das einem Projektanten das Gefühl von Glaubwürdigkeit verleiht?

»Hartman, atme«, sage ich.

Er reißt den Kopf zu mir herum, weil ich dort stehe, wo vor wenigen Augenblicken noch Wells gestanden hat. Seine Brust beginnt sich rasch zu heben und zu senken.

»Wie hast du das gemacht? Wo ist Wells?«, fragt er, und mir fällt ein, dass es für ihn so aussieht, als wäre Wells von einer Sekunde auf die andere verschwunden.

»Er ist für einen Moment weg, Hartman. Ich werde versuchen, dir alles zu erklären, aber du musst mir zuhören und mir vertrauen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«
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Wie bringt man jemandem bei, dass man ihn umgebracht hat?

»Ich fühle mich seltsam. Durcheinander«, sagt Hartman.

»Ja, keine Frage«, antworte ich, so ruhig ich kann. »Du spürst sicher jede Menge Nebenwirkungen.«

»Nebenwirkungen?« Er sieht mich an.

Wieder läuft es mir kalt den Rücken hinunter.

Wie kann er nicht echt sein? Die Projektion ist einfach perfekt.

»Hartman«, sage ich, um ihn und mich vorzubereiten. »Wells hat etwas mit dir gemacht, das … sich nicht so leicht erklären lässt. Es wird schwer für dich sein, das zu verstehen, aber es ist wichtig, dass du die Wahrheit weißt.«

»Nur zu. So wie meine Woche bisher verlaufen ist, überrascht mich so leicht nichts mehr«, sagt er und spuckt auf den Boden. Ich folge der Flugbahn des Speicheltropfens, die von der Platte auf den Boden der Zelle projiziert wird.

Unglaublich.

»Und?«

Okay, jetzt muss ich es durchziehen.

»Du bist tot«, sage ich.

Einfach so. Ungeschminkt. Ehrlich.

»Und ich habe dich umgebracht«, füge ich an.

Hartman kneift mehrmals die Augen zusammen.

»Es tut mir leid.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich wünschte, es wäre so. Du wurdest gefoltert.«

»Wurdest?« Er hustet.

»Nun, ja, wirst du immer noch, aber … jetzt ist es anders. Ich dachte, es wäre am humansten, am besten für dich, es zu beenden.«

»Entweder weißt du nicht, was es bedeutet, jemanden zu töten, oder du hast es total vermasselt, weil ich ja immer noch hier bin!«, sagt er und blickt an sich hinunter.

»Ja, das ist der zweite Teil von diesem Rätsel, Hartman. Du bist zwar hier, aber nicht physisch. Ich bin bloß ein Soldat und weiß nichts von der Wissenschaft, die dahintersteckt, aber wenn du redest, dann ist das dein Verstand. Dein Körper ist jetzt nur einer von diesen Projektanten.«

Hartmans Gesicht spannt sich, als er dieses Wort hört. Er starrt auf seine Hände. Seine Füße. Seinen Körper. »Unmöglich. Du musst dich irren.«

Ich antworte nicht und lasse ihm einen Augenblick Zeit, um sich eingehend zu mustern.

»Wo sind denn die Handschellen?«, fragt er, als ihm auffällt, dass er gar nicht gefesselt ist.

»Die waren an deinem Körper, dem echten Körper«, erkläre ich und gehe etwas näher an ihn heran in der Hoffnung, dass er etwas Aufrichtigkeit aus meinem Blick liest.

»Komm näher«, sagt er schnell und leicht panisch. Er hebt die Hand in Richtung meines Gesichts, und ich weiche instinktiv zurück.

Er lässt die Hand dort und sieht mich an.

Ich trete vor und biete ihm ebenfalls meine Hand.

Wir schütteln uns die Hände.

»Du redest doch nur Scheiße«, seufzt er erleichtert. »Ich fühle es. Ich kann dich spüren. Fast hättest du mich drangekriegt. Ist das ein neuer Trick von Wells? Da müsst ihr euch etwas Besseres einfallen lassen.«

»Schau mal jetzt«, sage ich. Er blickt nach unten, während ich das Energiefeld weiter zusammendrücke, bis meine Hand in seiner verschwindet und mitten durch die Projektion von etwas wandert, das eigentlich fest sein sollte.

Er verschluckt sich fürchterlich. Würgt. Zittert. Bebt.

»Oha! Okay, ruhig, ganz ruhig«, sage ich, als er am Boden zusammenbricht. »Ich weiß, dass es schwierig ist. Ich habe ja auch keine Ahnung von dem ganzen Mist!« Seine Erscheinung flackert und verformt sich, als wäre in seinem Verstand Chaos ausgebrochen.

»Wie … ist … das … möglich?«

»Ich weiß nicht!«, sage ich. »Als du gestorben bist, hat er jemanden hergeschickt und … ich weiß nicht … deinen Kopf scannen lassen, irgendwie. Er hat sich da in der Kuppel einen geheimen Bereich gebaut, und dorthin haben sie das, was sie aus deinem Gehirn geholt haben, mitgenommen. Und jetzt bist du auf einmal hier vor mir, als wäre nichts geschehen.«

Hartman setzt sich auf und schnauft ein paarmal durch, um sich zu beruhigen. »Ich kann es immer noch spüren … die Luft … in meinen Lungen«, sagt er, hebt die Hände vors Gesicht und betrachtet sie. Dann fällt sein Blick auf die Lichtplatte, auf der er sitzt. »Ist es das?«, fragt er.

»Das ist irgendein Projektions-Dings, vermute ich«, antworte ich.

»Die mussten wir vor einiger Zeit mit Holly testen.« Er seufzt. »Transportable Kacheln, die Lichtwellen manipulieren können. Er hatte vor, den ganzen Turm damit zu pflastern, damit Holly und seine ganzen anderen Projektionen überall hinkommen, wo sie wollen.«

»Und warum hat er das nicht getan?«, frage ich, während er mit dem Finger über die Kante seiner Lichtquelle streicht.

»Ich schätze, Silva hat ihr Veto dagegen eingelegt. Es war einfach unnötig. Die Holly-Projektoren haben für die Verwendung bei Eve völlig ausgereicht.«

»Wie es scheint, hat Eve bei ihm keine hohe Priorität mehr.«

»Vielleicht hatte sie die noch nie«, antwortet Hartman, wobei seine Lippen zittern. »Und was macht er an diesem neuen Ort, von dem du erzählt hast?«, fragt er.

»Das weiß ich noch nicht, aber ich habe da einen Mann, der mir weiterhilft.«

»Und du vertraust ihm?«

»Er ist mein Bruder.«

»Und du vertraust ihm?«, wiederholt er.

»Mit meinem Leben. Ich verdanke es ihm schon jetzt. Seine Loyalität gilt Eve«, sage ich.

»Obwohl er für die AFM
 arbeitet.«

»Genau wie du«, schieße ich zurück.

Er nickt.

»Glaubst du, es gibt noch mehr …« Ich weiß nicht, wie ich die Frage formulieren soll.

»Mehr was? Dinge
 wie mich?«, fragt er und zeigt auf die weiße Platte, auf der er sitzt.

»Menschen. Nicht Dinge, Hartman«, widerspreche ich. »Wenn er noch mehr Projektanten,
 oder wie immer man sie nennt, dort bei sich hat, dann pfuscht er doch am Leben von Menschen herum.«

»Weiß denn Miss Silva davon?«, fragt Hartman.

Ich zucke mit den Achseln.

»Sie muss es wohl … stimmt’s?«

Wir überlegen beide für einen Moment.

»Entweder macht Wells insgeheim sein eigenes Ding, oder Miss Silva ist der Kopf dieser ganzen Geschichte«, vermutet Hartman.

»Wie auch immer, ich glaube nicht, dass wir hier noch jemanden finden, dem wir vertrauen können – die sind alle entweder eingesperrt oder tot. Du musst Bram finden, bevor Wells das tut.«

»Wo?«, frage ich.

Er schweigt.

Ich kann sehen, dass er sich mit allem, was von ihm übrig ist, dagegenstemmt, seine Freunde zu verraten.

»Hartman, es ist jetzt keine Zeit mehr, um an mir zu zweifeln«, sage ich.

Er sieht noch einmal auf die Lichtplatte und seufzt mit seinem künstlichen Atem.

»Sie haben da dieses Versteck. In der alten Stadt unter der Flut. Es ist …«

»SCHLAF
! «, befiehlt Wells, der hinter mir in der offenen Glastür steht, worauf Hartmans Bild augenblicklich in der Lichtplatte verschwindet.

»Nein!«, schreie ich.

Wells starrt mich an.

»Gerade wollte er es mir sagen, Sir«, berichte ich aufrichtig, verschweige jedoch, dass ich nicht vorhatte, diese Information an Wells weiterzugeben.

»Nicht mehr nötig. Wir haben eine neue Lage und Informationen von einer verlässlichen Quelle dort draußen erhalten.«

»Von wem?«, frage ich, denn ich wüsste zu gern, wer der Verräter ist.

»Einer von denen«, antwortet Wells, bückt sich, entnimmt Hartmans Scheibe aus der Platte und schiebt sie neben Kommando H in das Lederetui.

So finde ich wenigstens ein bisschen Trost in der Tatsache, dass er zumindest auf diese Weise mit seinen Pilotenkollegen vereint ist.

»Machen Sie Ihr Team bereit, Turner. Heute kommt Eve wieder nach Hause«, sagt er und lässt mich in der leeren Zelle zurück.





29

EVE

»Zeit zum Aufstehen«, flüstert er mir ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelt am Hals.

Ich drehe mich zu ihm hin und fahre ihm mit der Hand durchs Haar. Dann schlinge ich beide Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir her. »Ich bin wach«, sage ich mit krächzender Stimme, während sich unsere Lippen aufeinanderpressen.

Er macht sich los und kichert leise. »Wir müssen aufbrechen«, sagt er. »Los, bevor alle aufwachen. Oder möchtest du gar nicht mehr hinaus?«, frozzelt er.

»Unser Rendezvous!«, jubele ich, krabble aus dem Bett und ziehe mich hastig an – ausnahmslos schwarze Kleidungsstücke, die mich im Schatten verbergen sollen.

»Das auch«, sagt er und wirft mir einen schweren Wollmantel hin, schwarz auch dieser.

»Im Ernst?«

»Du wirst mir noch dankbar sein.« Er sieht in seine Umhängetasche, tastet seine Jacken- und Hosentaschen ab und blickt auf dem Boden umher, um ja nichts Wichtiges zu vergessen.

Angewidert schiebe ich die Arme in die Mantelärmel und muss beinahe würgen, so streng riecht der Stoff. Jetzt, wo ich hier unten in der Tiefe wohne, kann ich mich kaum erinnern, wann ich zuletzt etwas Angenehmes, Verlockendes gerochen habe.

Als wir fertig angezogen sind und Bram den Inhalt seiner Tasche noch einmal geprüft hat, verlassen wir den Raum. Auf dem Weg über die Korridore, vorbei an Zimmern voller schlafender Libertisten, verhalten wir uns so leise wie möglich. Es herrscht eine fast gespenstische Stille, wenn man bedenkt, wie viele wir hier unten sind. Wir schaffen es ungesehen bis zur Kapsel. Zu meiner Überraschung ist Saunders nicht dort, aber Bram scheint das nicht zu kümmern; er verriegelt die Luke und macht sich an den Hebeln zu schaffen. Wir reden kaum, während wir himmelwärts gehoben werden und nach draußen gehen.

Es ist kalt, aber selbst jetzt in tiefster Nacht bleibe ich einen Augenblick mit geschlossenen Augen im Dunkeln stehen, sauge die frische Luft in mich hinein und staune darüber, wie anders sie sich anfühlt auf ihrem Weg meine Kehle hinunter und dann in der Lunge. Werde ich jemals irgendwo auf diese Art draußen stehen können, ohne diese Begeisterung zu spüren? Hoffentlich nicht.

»Komm schon«, zischt Bram irgendwo unter mir.

Schlagartig ist der Augenblick vorbei. Ich sehe hinunter zum Wasser; er sitzt dort schon in einem Schlauchboot. Ich fasse seine Hand, steige ein, halte mich an der Seite fest und kauere mich tief hinunter – ganz vorsichtig, damit es nicht so schaukelt.

Ich ziehe die Decke neben meinen Füßen heran und lege sie mir um Kopf und Schultern. Jetzt bin ich verborgen, kann aber immer noch sehen, was sich tut.

Ein kräftiger Stoß, und schon treiben wir auf dem Fluss. Bram lenkt uns mit den Rudern in die richtige Richtung, hält uns von anderen Wasserfahrzeugen fern und treibt das Boot mit langen Ruderschlägen immer schneller durchs Wasser. Die Mündung, von der wir gestartet sind, ist schon nicht mehr in Sicht, als er den Motor anlässt.

In der Dunkelheit fällt gar nicht auf, wie braun und trübe das Wasser ist, ganz im Gegenteil: Es reflektiert die Umgebung auf fast magische Weise. Auf andere könnten die hoch aufragenden Gebäude mit ihren geborstenen Scheiben und die verlassenen Anlagen bedrohlich wirken, für mich sind sie faszinierend.

Wahrscheinlich ist das nicht verwunderlich, weil ich nicht mit ansehen musste, wie diese Welt zerfiel. Für mich ist das ein Ort zum Staunen. Für die Menschen hier ist es die Realität, ihre Vergangenheit, ihr Leben.

»Nach rechts hinüber«, flüstert Bram, beugt sich über mich und greift ein nasses Stück Stoff, das von oben herunterhängt. »Festhalten!«

Das Boot quietscht und schaukelt, als es an einer Wand anschlägt.

»Entschuldige«, sagt Bram, bevor er uns sicher an dem Gebäude vertäut.

Ich sehe an dem über uns aufragenden Wolkenkratzer hinauf. Scheinwerferlicht von anderen Gebäuden wird von seinen Glasflächen zurückgeworfen und unterstreicht seine Einzigartigkeit. Er ist nicht rechtwinklig wie die anderen und auch nicht aus demselben grauen Material. Er wirkt auch nicht so, als hätte man ihn aus reiner Dringlichkeit hochgezogen. Bei der Gestaltung des spektakulär in den Himmel sprießenden Splitters ist mit großer Bedachtsamkeit vorgegangen worden.

»Vorsichtig hier!«, sagt Bram, springt auf eine Plattform hinauf und lehnt sich zurück, um mir beim Aussteigen zu helfen.

Ich fasse seine Hand und steige zu ihm hinauf. Ich folge ihm durch das riesige Loch an der Seite des Gebäudes. Wieder auf festem Boden, marschiert Bram weiter durch die riesige Halle, in der wir angekommen sind. Ich bin nicht ganz so schnell. Stattdessen versuche ich, alles in mich aufzunehmen. Hier müssen die Leute gearbeitet haben, denke ich beim Anblick langer Reihen von Schreibtischen und Stühlen, wo einst wohl Hunderte von Angestellten beschäftigt gewesen sein müssen.

Ein Foto an einer Trennwand fällt mir ins Auge. Vier Gesichter strahlen mich an: ein Mann, eine Frau und zwei Kinder – natürlich Jungen. Wer von ihnen saß wohl an dieser Stelle? Waren sie eine glückliche Familie? Hatten sie ein langes und fröhliches Leben? Ich frage mich, was wohl aus ihnen geworden ist. Ich stecke das Foto ein und reiße mich los. Wenn Bram nicht hier wäre, würde ich wohl alle Schränke durchstöbern, um noch mehr Einzelheiten über ein Leben zu erfahren, von dem ich nichts weiß. Beim nächsten Mal,
 denke ich, als ich zu Bram aufschließe, der schon auf mich wartet.

»Wir machen das in aller Ruhe«, sagt er, als ich ankomme, und blickt ein riesiges Treppenhaus hinauf.

Eine willkommene Herausforderung. Unten in der Tiefe habe ich kaum etwas getan, um in Form zu bleiben. Das macht diesen Anblick umso verlockender.

»Und wir müssen ganz nach oben?«, will ich wissen.

»Jep.« Er nickt.

»Wer zuerst oben ist!«, rufe ich, laufe zur ersten Stufe, packe das Geländer und jage los.

»Das ist nicht fair«, schnaubt Bram hinter mir. Aber nach wenigen Sekunden höre ich seine schweren Stiefeltritte.

Durchs Treppenhaus hallt Gelächter, als wir loslaufen. Wie aufregend, gejagt zu werden und gewinnen zu wollen. Und das will ich. Unbedingt.

Mein Körper kommt gut mit der plötzlichen Anstrengung zurecht, wird dann aber immer schwerer, je höher ich komme. Ich halte aber durch, will auf keinen Fall stehen bleiben und genieße die Gelegenheit, meinen Muskeln wieder etwas zu tun zu geben und das auch zu spüren.

Oben angekommen, brennen meine Beine, und mein Herz trommelt so heftig in meiner Brust, dass ich fast fürchte, es könnte herausspringen. Ich gewinne zwar, habe aber nicht genügend Atem in der Lunge, um einen Sieg anzumelden. Vornübergebeugt ringe ich um Atem und freue mich darüber, was mein Körper geleistet hat.

»Und? Hat es sich gelohnt?«, fragt Bram, ärgerlicherweise offenbar weniger außer Atem.

»Großartig«, lache ich.

»Das meine ich doch gar nicht.«

Die Hand immer noch auf meiner Brust, ziehe ich mich hoch. Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich reiße die Augen auf. Die Aussicht. Ein Punkt, von dem ich die Stadt überblicken kann, und das nach allen Seiten: Wenn ich die Plattform ringsum abschreite, habe ich durchgehend Sicht auf Central.

»Warte mal. Ist das … wirklich?«

»Absolut.«

Ich presse Hände und Stirn an die kühle Scheibe. Das Leben. Das wirkliche Leben. Ein ungeschützter Blick auf die Stadt in all ihrer trüben, nassen, zerbrochenen Pracht. Die glanzvolle Stadt mit dem gewaltigen Turm in der Mitte. Dieser fordert die Aufmerksamkeit, aber die Schönheit liegt zu seinen Füßen.

»Wie ich das alles wohl wahrgenommen hätte, wenn sie mir erlaubt hätten, es zu sehen. Ich glaube, es hätte mir trotzdem gefallen«, sage ich voller Überzeugung. »Wovor hatten sie nur solche Angst?«

»Früher dachte ich, sie wollten dir nur eine idyllische Welt zeigen. Ihr Utopia«, sagt Bram und bleibt neben mir stehen. »Solange du dort glücklich und zufrieden bist, stellst du auch weniger Fragen. Sie wollten dich aber nicht nur dort drinnen festhalten, es ging auch darum, andere fernzuhalten.«

Dann stockt mir der Atem, denn ein feuriger Lichtstrahl scheint Bram ins Gesicht und beleuchtet den ganzen Raum hinter uns. Ich beschirme meine Augen und sehe, wie in der Ferne die Sonne aufgeht. Ein feiner Streifen Himmel am Horizont erstrahlt blendend orange und zeichnet die Unterseite der Gewitterwolken, die sich über Central bedrohlich zusammenballen, in scharfen Konturen.

Ohne die Augen abzuwenden, schiebe ich meine Arme um Brams Taille, ziehe ihn zu mir heran und atme ihn ein – nicht nur seinen Duft, sondern alles. Ich erlebe völlige Entspannung, während ich im köstlichen Sonnenlicht bade. Wenn dieser vollkommene Augenblick nur ewig andauern könnte. Die Zeit stehen bliebe, und ich hier, in Ewigkeit.

»Wünschst du dir, du wärst nie dort hinaufgekommen?«, frage ich und nicke in Richtung Turm.

»Ich hatte keine Wahl«, antwortet er leise. »Aber ich bin froh darüber.«

»Du bist zu mir in meinem Käfig gekommen und hast ihn dir zu eigen gemacht.«

Er drückt mich ein bisschen fester.

Wie wir so dastehen, die Köpfe zueinandergeneigt, muss ich an die Aufnahme von meiner Mutter und meinem Vater auf dem Krankenhausflur denken.

»Ich liebe dich wirklich«, sage ich und mache mich von ihm frei, um sein Gesicht zu sehen.

Langsam blüht ein Lächeln auf, obwohl ich merke, dass er es unterdrücken will. »Du bist auch nicht ganz verkehrt«, sagt er, legt die Arme um meinen Rücken und zieht mich an seinen warmen Körper. »Ich liebe dich auch.«

Ich seufze, genieße unser Schweigen, den Frieden und das Gefühl, genau dort zu sein, wo ich sein möchte.

In der Ferne flackert Licht auf.

»Was war das?«, sage ich und stoße den Finger aufs Glas.

»Was?«, fragt Bram, kramt in seiner Tasche, zieht ein Gerät heraus und hält es sich vor die Augen.

Ich brauche nicht zu antworten, weil auch er den zweiten Lichtblitz sieht.

»Scheiße«, murmelt er so düster, dass es nur eines bedeuten kann.

Die Tiefe.
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BRAM

Die Explosion ist gewaltig und zielgerichtet. Halb hoffe ich, dass die Blitze nur von einer Gasexplosion stammen oder Teile der alten Stadt wegsacken, wie es von Zeit zu Zeit geschieht, aber ich habe schon die richtige Stelle im Visier, als der nächste Blitz für uns beide keinen Zweifel mehr daran lässt, dass die Tiefe angegriffen wird.

Aus unserem Zuhause steigt eine Rauchwolke auf; wir sind einige Kilometer entfernt, aber ich erlebe es, als wäre ich mit allen anderen dort unten.

Unsere Zuflucht ist verloren.

»Sie müssen es sein, aber die Explosionen stammen von uns. Die AFM
 würde niemals dein Leben gefährden«, sage ich, ohne die Augen von der Basis der schwarzen und von AFM
-Drohnen umschwärmten Rauchwolke zu wenden.

»Dann müssen wir ihnen im Kampf beistehen!«, sagt Eve und kehrt dem Geschehen den Rücken zu.

Als sie loslaufen will, halte ich sie am Arm fest und ziehe sie zurück. »Bist du übergeschnappt? Genau deinetwegen sind sie doch dort. Wenn wir zurückgehen, ist alles verloren. Dann hat Vivian gewonnen. Sie werden dich in den Turm zurückbringen.«

Sie hebt eine Augenbraue hoch, als wolle sie sagen: Genau dort will ich ja hin.


»Das wäre zu ihren
 Bedingungen, nicht deinen. Wenn sie dich jetzt erwischen, dann wird das deinen Vater nicht retten«, füge ich an.

Sie denkt darüber nach, und ich kann sehen, wie Ärger und Wut in ihr hochkochen. Uns sind die Hände gebunden.

»Aber wir müssen doch etwas tun, Bram. Ich kann mich nicht hier oben verstecken, während sie meinetwegen leiden. Wir …« Sie verstummt. Dann scheint sie zur Einsicht zu kommen. »Wenn sie dich dorthin zurückbringen, dann werden sie …«

Ich nicke.

Dann werden sie mich töten.

Ohne jeden Zweifel, und sie weiß das auch. Ich habe ihnen zu viel Ärger gemacht, den Aufstand mit geplant und durchgeführt – wenn sie Eve erst haben, werden sie dafür sorgen, dass das nicht noch einmal passiert.

Ich spüre, dass ihr Drang, sofort aufzubrechen, nachlässt. Ohne mich wäre sie schon längst unterwegs, um sich in der Tiefe mit den Libertisten in den Kampf zu stürzen.

Bin ich egoistisch? Will ich nur zu meinem eigenen Schutz hierbleiben?

»Ich will aber nicht deswegen bleiben, Eve. Wenn du ihnen helfen willst, dann bin ich mit dabei«, sage ich, denn auch ich möchte meiner neuen Familie zur Seite stehen. Dieser Impuls ist stark, aber nicht so stark wie mein Instinkt, Eve zu schützen.

Da verjagt schon die nächste Explosion alle meine Zweifel. Die Erschütterung läuft in Wellen den Fluss hinunter und löst auch in unserer Ruine ohrenbetäubende Schwingungen aus.

Das hier ist beileibe keine solide, unzerstörbare Festung wie der AFM
-Turm, aber im Augenblick ist es für Eve der sicherste Ort.

Sie seufzt und willigt ein, dass wir erst einmal bleiben. Schweren Herzens wenden wir uns wieder dem Kampf zu.

»Wer macht den Angriff?«, fragt sie und späht durchs Glas zum zerstörten Eingang der Tiefe, der nur in einer schmalen Lücke zwischen den Wolkenkratzern zu sehen ist.

Ich hake mein Monokular vom Gürtel, sehe mit einem Auge hinein und vergrößere den Bildausschnitt. Aus dem nun noch stärker beschädigten Zifferblatt zieht schwarzer Rauch heraus. An der kleinen Anlegestelle dümpelt ein großer AFM
-Träger in der auflaufenden Flut. Von dort aus dringt Trupp auf Trupp der Schnellen Einsatzgruppe in die Welt ein, die wir für unauffindbar gehalten hatten.

»Schnelle Einsatzgruppe.« Ich deute auf die Gestalten, die wie Ameisen in die Tiefe eindringen, viele mit Tauchmasken und Atemgeräten ausgestattet.

Wie konnten sie uns finden?

»Werden sie unsere Leute töten?«, fragt Eve.

»Wenn sie glauben, dass du dort bist, werden sie keine tödlichen Waffen einsetzen. Das ist zu riskant. Sie werden alle festnehmen und einsperren, die sie erwischen können«, versuche ich Eve ebenso wie mich selbst zu beruhigen.

Wenige Augenblicke später verzieht sich der Rauch, und in der Luft tauchen drei Abfangjäger auf, die wie Geier über der frischen Beute kreisen. Ein Jäger setzt am Dock auf, und zwei Soldaten der Finalgarde steigen aus. Der führerlose Abfangjäger hebt sich automatisch wieder in die Höhe und nimmt die Überwachung der Gegend wieder auf.

»Jetzt rückt die Finalgarde ein«, berichte ich, als die ersten Bewaffneten durch die Uhr einsteigen und unsere Welt betreten.

»Finalgardisten?«, fragt sie.

»Deine
 Bewacher. Hast du nie gehört, wie sie genannt werden? Sie waren in der Kuppel für deine persönliche Sicherheit verantwortlich. Haben dich überall und bei jeder Gelegenheit beschützt und eskortiert.«

»Ketch?«, fragt sie mit unverhohlener Sympathie.

Ich nicke, und sie nimmt das Glas, um selbst hinzusehen. Mir ist klar, dass sie nach ihm sucht. »Ketch ist nicht dort, Eve. Sollte er tatsächlich die Schlacht am Schutzbereich überlebt haben, als wir deinen Vater retteten, wird er wohl kaum wieder den Dienst angetreten haben.«

Sie antwortet nicht. Mit einem Mal begreife ich, dass er neben den Müttern zu den wenigen Menschen zählte, zu denen sie direkten Kontakt hatte und so etwas wie eine Beziehung aufbauen konnte. Selbst ich sah Eve ja nur durch Hollys Augen, aber Ketch und sie standen sich tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

»Er war immer gut zu mir«, sagt sie.

»Er war einer von den Netten.«

»Ich hoffe, er ist noch am Leben«, murmelt sie.

»Ich auch. Ich gebe ihm keine Schuld an dem, was beim Schutzbereich vorgefallen ist. Wir haben dort beide das getan, was wir für dich für das Richtige hielten«, sage ich, und sie wirft mir einen zornigen Blick zu.

»Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser«, schnauzt sie und späht wieder mit meinem Monokular zur Tiefe hinüber und mustert die optisch vergrößerte Explosionsstelle.

»Aber wie konnten sie uns finden, Bram?«, fragt sie und holt mich in die Gegenwart zurück.

»Ich weiß nicht. Die Chance, dass sie nach all der Zeit zufällig über uns gestolpert sind, ist sehr gering.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass es sehr viel wahrscheinlicher ist, dass dich jemand an die AFM
 verkauft hat«, antworte ich.

»Aber wer? Ich kann mir das bei keinem vorstellen …«

»Eve, die Überzeugungskraft der AFM
 darfst du nicht unterschätzen, sie ist mächtig«, falle ich ihr ins Wort. »Selbst Leute, die für dich sterben würden, kann man umdrehen, wenn man ihnen nur genug bietet. Diese Männer sind zwar darauf eingeschworen, dir ihr Leben zu Füßen zu legen, aber wenn die Situation dann kommt, wie viele ziehen das dann durch, wenn man ihnen eine Alternative bietet?«

»Ich will nicht, dass irgendjemand für mich stirbt. Oder für sonst jemanden«, sagt Eve mit einer Schwermut, die mir das Herz bricht.

Ich deute aufs Fenster, wo man sehen kann, wie die Schnelle Einsatzgruppe sich heftig wehrende Libertisten aus der Tiefe zerrt. Eve beobachtet durchs Fernrohr, wie ihre neue Armee zum bereitstehenden Träger abgeführt wird, einem Gefängnisschiff.

»Oje, Mops …« Sie seufzt.

Ich lehne mich ans Glas und verdecke die Spiegelungen mit der Hand, um deutlicher zu sehen. Die Gestalten an der Anlegestelle machen den Soldaten nach Kräften das Leben schwer.

»Lass es sein, Mops. Geh einfach mit …«, sage ich leise.

»Wo bringen sie die Leute hin?«, will Eve wissen.

»In die Verwahrungsetage. Im Turm gibt es natürlich auch ein komplettes Gefängnis.«

»Ein Gefängnis?«

»Eve, dieser Turm ist größer als die meisten Städte. Schau ihn dir doch an.« Ich zeige auf den Moloch, der hinter dem Rauch aufragt. »Da drin gibt es alles, was eine funktionierende Gesellschaft braucht. Man könnte dort mehrere Menschenalter lang leben und müsste ihn nie verlassen. Dort wird man sie zunächst einmal festhalten, um sie zu befragen.«

»Nur zu befragen?«, fragt sie.

»Vivian wird niemanden töten, der wissen könnte, wo wir sind«, versichere ich ihr.

»Bist du sicher?«

Ich nicke.

Sie blickt wieder in Richtung Tiefe, wo Leute verhaftet werden. Ich versuche mir vorzustellen, wie das für Eve sein muss: Wenn man so lange ahnungslos gelebt hat und plötzlich mit einer neuen Welt konfrontiert ist, einer komplizierten und gnadenlosen Welt. Wenn man sich vorstellt, was auf einem lastet, wenn die Zukunft der Menschheit von einem abhängt, wie niederschmetternd muss es dann erst sein, wenn Menschen für die eigene Freiheit mit ihrem Leben bezahlen müssen?

»Michael«, flüstert sie.

Ich folge ihrem Blick zu einem zweiten Abfangjäger am Dock und einem weiteren Finalgardisten.

»Lass mal sehen.« Ich strecke meine Hand aus, aber sie starrt weiter ins Glas. »Eve?«

»Entschuldige«, sagt sie, als hätte ich sie aus einem Tagtraum geweckt, und sie reicht es mir.

Ich erkenne ihn sofort – und er ist nicht nur einfach da, er gibt Befehle, ruft den Soldaten von der Schnellen Eingreifgruppe Anweisungen zu und lässt die Drohnen eine Sicherheitszone abstecken. Er ist also der neue Kommandant. Da hat wohl jemand Freunde ganz oben …


Freunde ganz oben.
 Sofort muss ich daran denken, dass mein Vater immer genau das
 für mich war. Ganz egal, was ich tat, wie sehr ich mich dagegen wehrte, als Sohn des berüchtigten Dr. Wells erhielt ich besondere Vorrechte – nicht von ihm persönlich natürlich, aber von anderen aus meinem Umfeld.

Michael muss dort drin über einen gewissen Einfluss verfügen, sonst würde er hier nicht das Sagen haben.

»Und was tun wir jetzt?«, fragt Eve.

»Wir warten ab. Noch können wir nirgendwo sonst hin. Bis wir eine bessere Lösung finden, ist es hier am sichersten.«

Eve blickt sich im leeren Raum um, dem Gipfel eines verlassenen gläsernen Berges. Noch vor wenigen Augenblicken war dies hier der Himmel. Ich hatte ihr eine Verschnaufpause außerhalb der Tiefe angeboten, und jetzt wünscht sie sich nichts sehnlicher, als dort unten um unsere Zuflucht zu kämpfen.

»Lange können wir hier nicht bleiben. Wenn sie erst wissen, dass ich nicht da bin, werden sie nach mir suchen, und wenn uns jemand zuvor verraten hat …«

»Niemand weiß, dass wir hier sind. Deshalb sind wir heute früh doch heimlich hinausgeschlichen.«

»Bist du dir sicher?«, fragt sie.

Ich lege ihr zur Beruhigung die Hand auf den Rücken.

Sie seufzt, schließt die Augen und öffnet sie wieder, nimmt mir das Monokular aus der Hand und setzt es wieder ans Auge.

»Bram, da ist Saunders«, sagt sie und starrt angestrengt in Richtung Tiefe. Sie reicht mir das Glas.

»Die Schnelle Eingreifgruppe hat ihn erwischt.« Ich kann es an den Uniformen der beiden Soldaten erkennen, die Saunders nur mit Mühe festhalten können.

»Er wehrt sich immer noch! Lass es sein!«, sagt sie. Dann halten sie am Dock inne, Saunders auf den Knien. »Nehmen sie ihn nicht mit, wie die anderen Libertisten? Warum bleiben sie stehen?«, fragt Eve.

»Ich bin mir nicht sicher.«
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MICHAEL

Dicke, feuchte Luft bleibt mir im Hals stecken, als die Messingkapsel den Druckausgleich abschließt und wir diesen versunkenen Schlupfwinkel betreten.

Franklin und die beiden Murphys übernehmen die Führung und arbeiten sich im langen Korridor voran.

»Gruppe Eins hat die Flure geräumt. Kein Sichtkontakt bezüglich Eve. Wiederhole, kein Sichtkontakt«, höre ich Reynolds’ Stimme im Ohrhörer knarzen.

Hier unten stinkt es, aber das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, wie alt das Gebäude sein muss. Ich klappe mein Visier herunter, um ein bisschen frische Luft zu bekommen. Der Bildschirm hellt den dunklen Korridor automatisch auf, sodass ich mehr sehen kann als mit bloßem Auge.

Ich passiere dicke Abdichtungen zwischen den Räumen und kann einige der alten Holzwände des Gebäudes erkennen. Eindrucksvoll.

Weiter vorn fallen Schüsse.

»Nur nicht-letale!«, befehle ich.

»Das sind die anderen, nicht wir«, meldet Reynolds.

Dann rumst es gewaltig, die Wellen eines Energieimpulses.


Das sind wir,
 denke ich. Die Explosion sollte genügen, um alle in der Nähe umzuhauen.

Ich gehe schneller und spähe im Vorbeigehen in jedes Zimmer.

Verdammt, ist diese Bude riesig!

»Sie sagten, diese Zimmer wären sauber. Eine kleine Gruppe hat sich in einem größeren Saal verbarrikadiert«, sagt Hernandez, blickt sich um und schaut, warum ich ihnen nicht dicht auf den Fersen bin.

»Ich werde hier jeden Stein umdrehen. Wenn Eve hier ist, werden wir sie auch finden«, sage ich, während mein Herz unter der explosionssicheren Schutzausrüstung heftig schlägt.

Jedes Zimmer hier ist anders. Verdreckt. Alt.

Dann die nächste Kugelsalve: Weiter vorn wird noch Widerstand geleistet.

Hernandez und Murphy E. bleiben dort, wo der Gang endet und ein Schot ihn vom folgenden Korridor abtrennt.

»Worauf wartet ihr? Weiter!«, sage ich und versuche, mich vorbeizuschieben.

»Gruppe Eins hat ihn noch nicht freigegeben, Sir«, sagt Murphy.

»Reynolds gibt uns dann das Okay«, fügt Hernandez an.

»Ist mir scheißegal – und wenn die ganze verdammte Libertistenarmee noch hier sein sollte. Wir sind wegen Eve hier. Wir wissen nicht, ob es noch einen anderen Ausgang gibt, aber die Zeit spielt für uns. Los, weiter«, sage ich. Es ist schon schlimm genug, dass wir abwarten müssen, bis eine andere Einheit diesen Laden für uns gesäubert hat. Wenn sie hier ist, dann muss ich sie auch finden.

»Aber, Sir, der Informant hat gesagt, dass es nur diesen einen Zugang gibt«, sagt Hernandez und deutet nach hinten zur Messingkugel.

»Ich traue diesem Ex-AFM
-Verräter ebenso wenig wie den anderen, die auf uns schießen. Los jetzt, weiter. Das ist ein Befehl.« Ich muss das jetzt durchziehen.

Die Positionsanzeige auf meinem Display liest die Datenpakete unserer persönlichen Biosensoren aus, sodass ich weiß, wo sich meine Gardisten befinden. Hernandez und Murphy folgen mir.

In Eves Nähe traue ich jetzt keinem mehr – Libertist, AFM
, ganz egal. Meine Treue gilt Eve, sonst niemandem.

Wir kommen an einem Raum nach dem andern vorbei: Menschen sind keine mehr hier, nur Waffen, gestohlene AFM
-Technik, Holo-Karten, Bücher, Wohnräume, Küchen … der reinste Irrgarten.

Mein Bildschirm verzeichnet jeden Raum, den einer unserer Soldaten hier in der Tiefe, wie sie es nennen, betreten hat. So entsteht am Rand meines Gesichtsfeldes eine sich ständig erweiternde Karte.

Plötzlich knackt es in meinem Hörer.

»Turner, ich glaube, das musst du dir mal ansehen«, höre ich Hernandez sagen. Seine Position ist auf der Karte als roter Punkt markiert. »Ich glaube, sie war hier«, bemerkt er noch.

Mein Herz macht einen Sprung.

Das Adrenalin schießt in meine Beinmuskulatur, und ich jage, so schnell ich kann, durch das versunkene Labyrinth, bis ich in einen prächtigen Raum gewissermaßen hineinstürze. Hernandez steht am Fußende eines großen, ungemachten Betts.

»Was hast du gefunden?«, keuche ich atemlos nach dem Sprint.

Er hebt einen Kleiderhaufen auf und wirft ihn mir zu. Zwischen verschiedenen feuchten Teilen stoße ich auf einen schwarzen Kapuzenpulli.

»Das ist ihrer!«, sage ich, denn ich erkenne das typische AFM
-Modell sofort.

»Das denke ich auch«, erwidert er. Wir waren beide bei der Jagd durch die Kuppel dabei an jenem Abend, als sie von unserer Welt in diese hier hinuntergesprungen ist. Es ist unmöglich zu vergessen, was sie dabei anhatte – alles in Schwarz: Laufschuhe, Hose, Kapuzenpulli, ganz und gar nicht ihr übliches Outfit.

Sie war auf den Ausbruch vorbereitet.

»Das ist noch nicht alles«, sagt er und hebt mit seinem Pistolenlauf ein paar Boxershorts hoch, Herrenmodell. »Ich sehe auch nur ein
 Bett …«

Mir kocht das Blut. Das ist natürlich völlig irrational, aber die Vorstellung, dass Eve das Bett mit ihm teilt, mit Bram … mit Dr. Wells’ Fleisch und Blut …

Ich versuche mich von der Vorstellung freizumachen. Mit welchem Recht will ich die beiden verurteilen? Eifersüchtig auf ihn sein? Nach allem, was ich getan habe.

Am liebsten würde ich mir eine runterhauen.

Konzentrier dich, Turner!

»Weitersuchen. Sie waren hier und könnten noch in der Nähe sein.« Ich versetze dem Nachttisch einen Tritt, und sein Inhalt verteilt sich auf dem nassen Boden.

»Sir, wir haben alle verbliebenen Libertisten in Gewahrsam; keine Spur von …«

»Eve oder Bram.« Ich vervollständige den Satz und unterbreche Reynolds’ Meldung in meiner Hörmuschel.

»Korrekt, Sir. Wir verfügen jetzt über einen vollständigen Grundriss des Gebäudes. Keine Lebenszeichen, die wir nicht bereits gelistet hätten.«

Ich seufze.

Das war’s. Das war meine Möglichkeit, meine Verfehlungen wiedergutzumachen. Sie wenigstens wieder zurück in Sicherheit zu bringen.

Sicherheit.

Wem will ich etwas vormachen? Bei Wells und Vivian gibt es keine Sicherheit. Jeder will Eve für seine eigenen Zwecke. Die Rettung der Menschheit scheint auf der To-do-Liste so weit nach unten gerutscht zu sein, dass ich mich frage, ob sie überhaupt noch vorgesehen ist.

Aber wo stehen wir dann? Was unternehme ich, wenn wir sie finden? Wir wurden so schnell hierherbefohlen, dass ich gar keine Zeit hatte, mir irgendeinen Plan zu überlegen. Wenn ich sie zum Turm zurückbringe, verrate ich sie dann? Wenn ich sie hier draußen lasse, ist sie bei Bram in Sicherheit? Oder allein?

Vielleicht …

»Turner!«, ruft Reynolds und holt mich in die Gegenwart zurück. Seine Stimme schallt durch den Raum und nicht mehr aus meinem Ohrhörer.

»Entschuldige, ich habe nachgedacht. Was gibt’s?«, frage ich.

»Es geht um den Informanten, Sir. Er sagt, er wisse da noch ein paar Dinge, die er uns mitteilen könnte«, berichtet Reynolds.

»Und wo ist dieser verlogene Bastard?«, fauche ich und gehe auf Reynolds zu. »Bring mich zu ihm.«

»Du verräterischer kleiner Pisser«, brülle ich den erbärmlich aussehenden Mann an, als ich durch das Ziffernblatt auf die wacklige Anlegestelle hinaussteige.

»Sie hätten hier sein müssen, das schwöre ich!«, winselt er auf Knien, die gefesselten Händen in die Höhe gereckt, während er sich mit den Armen die Tränen abwischt, die an seiner großen Nase herunterlaufen.

»Erklär das Miss Silva, nicht mir«, sage ich und nicke den Finalgardisten zu, sie sollen ihn mitnehmen.

Die Murphy-Zwillinge haken ihn unter und schleifen ihn in Richtung unseres Schiffes, das auf dem kabbeligen Wasser dümpelt.

»Nein, bitte, bringt mich noch nicht zurück! Die Abmachung garantiert meine Sicherheit nur, wenn Eve lebend zurückgebracht wird!«, heult er, während sie ihn wegzerren. »Wenn ihr mich ohne sie zurückbringt, wird Miss Silva mich töten!«

»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du deine Freunde verrätst, Saunders. Aber wahrscheinlich hast du schon immer vor allem an dich gedacht. Deshalb bist du ja auch hier unten gelandet.« Ich gebe ein Zeichen, dass sie ihn wegschaffen, aber er wehrt sich heftig.

Ein panischer Mensch in aussichtsloser Lage kann erstaunliche Kräfte entwickeln. Er bekommt einen Arm frei und bricht Murphy E. die Nase. Dann fegt er Murphy F. die Beine weg, sodass dieser hart zu Boden geht, und will ins Wasser springen – aber ich bin zu schnell für ihn.

Der geladene Befriedungshandschuh jagt einen Stromstoß durch seinen Körper, und er wird augenblicklich steif wie eine Bootsplanke. Bewegungsunfähig schlägt er auf dem Deck auf.

»Du kannst nicht ewig davonlaufen, Saunders«, sage ich, beuge mich über ihn und drehe ihn so, dass er mir ins Gesicht sieht, während sich die Murphy-Zwillinge ein paar Schritte entfernt wieder aufrappeln.

»Ich schwöre es, sie waren
 hier«, knurrt er durch die Zähne.

»Ich weiß. Wir haben ihre Klamotten gefunden«, sage ich.

»Sie können nur an einem
 anderen Ort sein. Und zwar zusammen.« Er windet sich.

Mein Herz bleibt fast stehen.

Einen anderen möglichen Ort hatte er vorher nicht erwähnt. Falls Eve dort ist, weiß die AFM
 nichts davon.

Die Gedanken schießen in meinem Kopf herum wie bei einer Schlacht zwischen Gut und Böse, AFM
 und den Libertisten, mir und Bram …

»Sag’s mir, sofort«, flüstere ich und checke, ob die Zwillinge noch außer Hörweite sind.

»Ich b…bring dich hin. Ich kann dich j…jetzt hinführen«, stottert Saunders, dem die Nachwirkungen der Lähmung noch zu schaffen machen.

»Sag’s gleich, sonst gehst du auf direktem Weg zu Miss Silva«, zische ich und überlasse es meinem Blick, ihn davon zu überzeugen, wie ernst ich es meine.

Er überlegt.

Er sträubt sich, aber ihm bleibt keine andere Möglichkeit, und er weiß das auch.

Er löst den Blickkontakt, sieht über meine Schulter und peilt dort einen Punkt an.

Ich wende den Kopf und folge seinem Blick. Zwischen den überwältigenden Wolkenkratzern, die uns umgeben, fällt er auf eine auffällige Zacke, die wie eine spitze Glasscherbe aus der Flut ragt.

»Dort oben?«, flüstere ich und sehe ihn an.

»Ja, und wenn wir uns beeilen, dann …« Ich bringe ihn mit einem weiteren Impuls aus dem Handschuh, der durch seinen bereits geschwächten Körper zuckt, augenblicklich zum Schweigen. Er ist bewusstlos, bevor er jemand anderen informieren kann.

»Für Eve«, flüstere ich ihm ins Ohr, kurz bevor ihn die Murphy-Zwillinge hochhieven und vom Deck schleifen.

»Bringt ihn aufs Schiff, aber getrennt von den anderen Libertisten. Schaffen wir sie alle so schnell wie möglich zum Turm«, befehle ich.

»Jawohl, Sir«, antworten sie einmütig, und kurz darauf bin ich wenigstens für einen Augenblick allein auf dem Dock.

Ich stehe mit dem Rücken zu den riesigen Uhrzeigern und spähe zu dem dreieckigen zerbrochenen Stahlskelett des Gebäudes hinüber. Ein weiteres Überbleibsel der Welt, die wir hinter uns gelassen haben.

Der Gedanke, dass ich ihr so nahe bin und möglicherweise das Gebäude betrachte, in dem sie sich befindet, lässt eine besondere Energie in meinen Adern pulsieren. Aber dann fällt mir ein, wenn sie dort ist, dann ist auch er dort. Nur sie beide. Die Retterin und der Sohn eines Wahnsinnigen.
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Saunders schreckt verwirrt hoch. Er kommt mühsam auf die Beine und schützt die Augen mit den Händen vor dem kalten Licht, das ihm ins Gesicht scheint.

»Wo … bin ich?«, krächzt er.

»Willkommen daheim, Saunders«, sagt Vivian, und ihre Stimme hallt vom kalten Beton des kahlen Raums wider.

»Miss Silva«, ächzt Saunders und nimmt Haltung an.

Sie tritt näher; ihr Auftreten fordert wie selbstverständlich Gehorsam ein. Das Licht zeichnet scharfe Schatten in ihr Gesicht; kein Härchen tanzt aus der Reihe.

Sie geht an uns vorbei, der Finalgarde, die an der Wand hinter ihr angetreten ist. Wachsam und nervös.

Als wir das letzte Mal so versammelt waren, starben viele Menschen.

»Wären Sie im Namen der hier Versammelten so freundlich, uns den Grund für Ihren Besuch zu schildern? Immerhin geschieht es nicht jeden Tag, dass ein für schuldig befundener Flüchtiger an den Ort zurückkehrt, von dem er entkommen ist, und darum bittet, wieder eingelassen zu werden.«

Saunders stockt der Atem, als er Luft holen will.

»Erinnern Sie sich noch, was Sie mir gesagt haben?«, fragt sie mit entwaffnender Ruhe.

»Ja, Miss Silva«, antwortet Saunders.

»Bitte helfen Sie meiner Erinnerung auf die Sprünge.«

»Ich … ich kam mit einem Angebot hierher.«

»Fahren Sie fort.«

»Eves Aufenthaltsort im Austausch gegen einen vollständigen Straferlass hinsichtlich meiner Verbrechen gegen die Organisation.«

Es herrscht Stille.

Miss Silva bleibt stehen, als wolle sie abwarten, bis das Gesagte seine volle Wirkung entfaltet hat.

Als Wells mir erzählte, eine verlässliche Quelle
 habe Eves Aufenthaltsort preisgegeben, einer von denen,
 da konnte ich das fast nicht glauben – und umso weniger, als ich herausbekam, dass es sich um Saunders handelte. Er war völlig von Eve eingenommen, ja fast besessen gewesen. Was in aller Welt hatte ihn umstimmen können?

»Ich würde Ihnen also die Freiheit gewähren und auf die Bestrafung Ihres Verrats verzichten, wenn Sie uns den Stützpunkt der Libertisten nennen, wo sich Eve Ihrem Bekunden nach aufhält«, präzisiert sie.

»Ja, Miss Silva«, antwortet er, wobei ihm die Angst fast die Kehle zuschnürt.

»Ich muss sagen, ich war schon einigermaßen überrascht, dass ausgerechnet Sie sich dazu bereit erklären, Eve zu verraten. Immerhin genossen Sie Ihre Freiheit, den Schutz dieser sogenannten Libertisten, und nun hatten Sie sogar Ihre geschätzte Eve zurück. Da musste ich mich schon fragen, warum Sie alldem den Rücken kehren wollten. Da muss es doch einen gewichtigen Grund gegeben haben, Saunders.«

Saunders antwortet nicht und lässt den Kopf sinken.

»Warum dieses plötzliche Schweigen? Das passt gar nicht zu Ihnen. Wir alle wissen, was Eve Ihnen bedeutet hat. Immerhin waren Ihre Gefühle für sie der Grund, weshalb Sie inhaftiert wurden. Könnte es sein, dass es genau diese Gefühle waren, die Sie von Eves Apostel zu ihrem Judas gemacht haben?«

Die Wahrheit trifft ihn wie ein Messerstich. Er bebt am ganzen Körper, als er versucht, seine Betroffenheit zu unterdrücken.

»Ich könnte mir vorstellen, dass das Wiedersehen für Eve weniger überwältigend war als für Sie«, fährt sie fort.

»Ja.«

»Ich wette, sie konnte sich kaum an Sie erinnern, eine vage Fußnote in ihrem Gedächtnis, ein vergessenes Sandkorn am Grund eines Ozeans.«

»Ja«, faucht er.

Miss Silva ist die Befriedigung anzusehen.

»Aber sie hat sich an Bram erinnert«, fährt sie genüsslich fort.

Saunders ballt die Fäuste.

»Das war bestimmt nicht einfach für Sie.«

»Sie ist nicht mehr dieselbe Person. Er hat sie verdorben. Hier ist sie besser geschützt, fern von ihm. Hier gehört sie her«, schreit er und versucht immer noch, seinen Verrat zu rechtfertigen.

»Eifersucht«, zischt Miss Silva.

»Ja«, gesteht Saunders. »Das stimmt.«

Ein bisschen tut er mir leid. Klar, es wäre geheuchelt, wenn ich jemanden dafür verurteile, dass er sich in Bezug auf Eve unvernünftig verhält, aber deswegen seine eigenen Freunde verraten, Eves komplette Beschützer? Er hat sich völlig verloren, und nun müssen die Libertisten den Preis dafür bezahlen.

Miss Silva geht wieder im Raum auf und ab. »Nun, inzwischen haben wir an dem Ort, den Sie uns genannt haben, eine Razzia durchgeführt. Dabei konnten wir zwar viele Ihrer Kameraden von den sogenannten Libertisten festnehmen, aber Eve war leider nicht unter ihnen.«

»Ja, das stimmt, aber …«

Miss Silva unterbricht ihn. »Mit dem doppelten Spiel ist es für Sie ab sofort vorbei, Saunders.«

»Bitte, Miss Silva … Ich weiß, wo sie sind«, fleht er. »Ich habe versucht, es Gardist Turner zu sagen, bevor er mich befriedet hat. Wenn wir schnell sind, sind sie vielleicht noch dort …«

Vivian wendet sich an mich.

»Stimmt das, Turner? Hat er Ihnen einen zweiten Ort verraten?«, fragt sie.

Ich schlucke. Jetzt geht’s los.

»Ja, Miss Silva. Er behauptete, er wisse eine andere Stelle, an der sich die Retterin und der Flüchtling möglicherweise
 verstecken«, biege ich die Wahrheit für mich zurecht, »aber nachdem ich das Waffenarsenal der Libertisten und das Ausmaß ihrer Operation in der sogenannten Tiefe gesehen hatte, schien es mir zu gefährlich, uns nur auf die Aussage dieses Verräters hin in ein weiteres aussichtsloses Unternehmen zu stürzen.«

Miss Silva schweigt und verarbeitet diese neue Erkenntnis.

»Ihr Argwohn gegenüber Saunders war berechtigt, aber wir müssen uns unverzüglich um diese zweite Örtlichkeit kümmern, wenn wir hier fertig sind.« Sie blickt mich scharf an.

»Jawohl, Miss Silva«, antworte ich und atme langsam ganz tief durch.

»Miss Silva, wenn wir gleich dort hingegangen wären, dann hätten wir sie wahrscheinlich schon! Es ist Turners Schuld, dass Eve noch nicht hier ist, nicht meine«, sagt Saunders.

»Wenn Eve und Bram noch in Central sind, werden sie nicht weit kommen. Ich schätze, Bram wird sich nicht von der Stelle rühren, und wenn das der Ort ist, den Sie Turner genannt haben, dann werden wir sie auch finden«, erklärt Miss Silva.

»Und mein Straferlass?«, fragt Saunders.

Miss Silva atmet ein und lässt eine Reihe von Sekunden verstreichen. Die Miene, mit der sie Saunders betrachtet, liegt irgendwo zwischen Enttäuschung und Sympathie.

»Turner. Wenn Sie so nett wären?«, sagt sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Ich trete aus der Reihe der Finalgarde vor und durchquere den Raum. Aus Saunders’ Blick spricht die blanke Angst, als ich an ihm vorbeigehe.

Der arme Hund hat keine Ahnung, dass es für ihn gleich noch viel ungemütlicher werden wird.

Ich lege die Hand an die den Gardisten gegenüberliegende Milchglasscheibe, und meine Wahlmöglichkeiten werden angezeigt.

Ich sehe Miss Silva an und erwarte ihre Bestätigung.

»Danke sehr, Turner«, sagt sie.

Ich hole Luft und drücke auf den Leuchtkreis mit der Bezeichnung Blickschutzmodus.
 Die gesamte Glaswand klärt sich augenblicklich auf und gibt den Blick auf die dahinterliegende Zelle frei, sodass Saunders die Insassen sehen kann – und diese ihn.

»Was zum …«, stößt Saunders aus, während ihn die anderen Libertisten anstarren. Er fällt auf die Knie und verbirgt sein Gesicht in den Händen, weil er es nicht erträgt, sie anzusehen. Manche weinen leise angesichts seines Verrats. Andere schreien und trommeln ans Glas, ohne dass Geräusche aus der Zelle dringen.

»Ja, Saunders. Falls Sie sich schon gefragt haben, die haben dort drin jedes Wort gehört«, sagt Miss Silva.

»Es tut mir leid.« Er schluchzt. »Es tut mir so leid.«

Auch ich wage kaum, den Libertisten in die Augen zu sehen. Ich habe zwar ihr Hauptquartier nicht verraten, aber meine Stellung in der AFM
, die Uniform an meinem Leib und das, wofür sie steht, bedeuten genau dasselbe, obwohl sie auch in diesem Augenblick genau für das kämpfen, an das auch ich glaube: Eve.

In ihrer Gegenwart komme ich mir nutzlos und passiv vor. Ich führe die Befehle einer Organisation aus, an die ich nicht glaube, für Menschen, denen ich misstraue.

Wenn ich’s mir recht überlege, bin ich mir nicht sicher, wer schlimmer ist, Saunders oder ich. Immerhin bleibt er sich selbst gegenüber treu und handelt nach seiner Überzeugung, während ich halbherzig Befehlen von Menschen gehorche, hinter denen ich eigentlich nicht mehr stehe.

Auf seltsam verdrehte Weise bin ich fast ein bisschen neidisch.

»Wollen Sie den Leuten, die Sie verraten haben, nicht etwas sagen?«, fragt Miss Silva.

Saunders kauert vor der Zelle mit seinen Freunden, seiner Familie, am Boden und weint hemmungslos. Gnadenlos, als würde er auf einer Bühne im Rampenlicht stehen, und alle Augen sind auf ihn gerichtet.

»Es tut mir leid«, bringt er heraus. »Ich weiß, das ist nicht genug. Wird es nie sein. Es tut mir leid. Bitte … was werden Sie mit ihnen tun?«

Immer wieder wird er beim Sprechen von Gefühlen übermannt, seinem schlechten Gewissen, der Reue, die ihn am ganzen Körper zittern lässt.

»Sie haben Eve schon einmal betrogen, als Sie zuließen, dass Ihre Gefühle die Oberhand gewinnen über Ihre Vernunft. Durch glückliche Fügung konnten Sie damals mithilfe der Menschen vor Ihnen entkommen …«, sagt Miss Silva, die am Rand des Lichtkegels auf und ab geht. »Ohne den Angriff der Rebellen auf das Gebäude vor einigen Jahren wären Sie in Ihrer Zelle verrottet. Diese Leute schenkten Ihnen ein neues Leben, eines aus Verrat und Betrug, aber immerhin waren Sie frei, und doch kehrten Sie hierher zurück und verrieten Eve ein weiteres Mal. Warum?«

Unter den Blicken der Libertisten bricht er endgültig zusammen und ist nicht in der Lage, Miss Silva irgendeine Antwort zu geben.

Noch nie habe ich einen so vollständig gebrochenen Menschen gesehen.

»Saunders, Sie haben sich des Verrats schuldig gemacht, haben das Leben der Retterin unmittelbar in Gefahr gebracht und den Eid gebrochen, den Sie der AFM
 geschworen haben. Ihre Strafe ist der Tod«, erklärt Miss Silva schlicht und ohne jede Emotion. »Turner«, ruft sie.

Ich nicht, bitte, nicht ich.

»Turner, bitte vollstrecken Sie das Urteil«, befiehlt Miss Silva.

Ich sehe Saunders an, der zitternd und in Tränen aufgelöst am Boden liegt. Langsam schafft er es auf die Knie und blickt mich an.

»Bitte. Nein. Bitte.« Er schluchzt und greift nach meinen Stiefeln in der vergeblichen Hoffnung auf Vergebung. Sein Mund bewegt sich, aber er bringt kein Wort heraus, als er sich Miss Silva zuwendet. Er ist so überwältigt von dem, was nun geschehen wird, dass er nicht einmal mehr um sein Leben betteln kann.

»Kommandant Turner!«, wiederholt Miss Silva und holt mich in die unausweichliche Realität zurück.

Ich greife ans Koppel, um meine Pistole zu ziehen, streife dabei aber den Befriedungshandschuh. Ich hake stattdessen diesen los und ziehe ihn über die Hand.

Ich schiebe den Daumen über den kleinen Sensor, löse die Sicherheitssperre und schalte auf maximale Stärke. Ich spüre das leichte haptische Signal im Handschuh, das mich auf die Gefahr hinweist, ignoriere es aber und gehe hinter Saunders in Position.

»Willst du noch etwas sagen?«, frage ich.

Saunders schnieft und röchelt vor Angst, reißt sich dann aber zusammen und murmelt leise in Richtung Zellenfenster: »Es tut mir leid.«

Einige wenden sich ab, als ich die geöffnete Hand an die Seite von Saunders’ Kopf lege und ihm den tödlichen Stromstoß verabreiche, der ihn von seiner Schuld erlöst.

Es geht ganz schnell. Seine Muskeln zucken und ziehen sich heftig zusammen, bevor der Aufprall seines Körpers am Boden von den Wänden der Verwahrungsetage widerhallt, gefolgt von vollkommener Stille.

Ich beuge mich über den leblosen Körper und fühle seinen Puls.

»Befehl ausgeführt«, melde ich Miss Silva.

Sie nickt nur.

»Miss Silva, ich werde ein Team zu der Stelle führen, die Saunders mir genannt hat, und sofern sich Eve und Bram dort befinden, werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie zum Turm zurückgebracht werden«, sage ich, worauf die Libertisten in der stummgeschalteten Zelle in heftigen Protest ausbrechen.

»Die Anordnung betrifft nur Eve. Bram wird tot oder lebend akzeptiert«, erwidert sie kühl und geht ohne einen weiteren Blick auf Saunders’ Leichnam am Boden davon.

Einen Moment lang atme ich durch. Zum zweiten Mal habe ich jemandem im Namen der AFM
 das Leben genommen. Zum zweiten und letzten Mal.

Und als ich die fassungslosen Libertisten in ihrer Zelle anblicke, schwöre ich mir, nie wieder für die AFM
 zu töten.

Ich möchte ihnen zurufen, möchte schreien, dass ich zu ihnen gehöre. Ich stehe zwar auf dieser Seite der Glasscheibe, aber wenn ihre Loyalität Eve gilt, dann bin ich mit meinem Herzen doch mitten unter ihnen.

Ich fühle in mir ein Feuer, wie ich es noch nie zuvor gefühlt habe, eine Sehnsucht, ungeachtet der Folgen, das Richtige zu tun. Ich muss sie finden, bevor jemand anderes das tut.

Die dreidimensionale Karte der Stadt rotiert langsam vor uns, wobei die Echtzeit-Grafik noch immer die feine Rauchfahne aus der Tiefe nachbildet.

Mit pochendem Herzen weise ich unter den wachsamen Blicken der Schnellen Einsatzgruppe und der Finalgarde auf das Gebäude hin.

»Von dort hat man freien Blick auf die Tiefe. Meinst du, sie wissen Bescheid?«, fragt Franklin und fährt sich nervös durchs lockige Haar.

»Bei dem Krach, den wir gemacht haben, bestimmt. Das muss halb Central mitbekommen haben«, sagt Reynolds.

»Wir verwenden wieder nur nicht-letale Wirkmittel. Heute Morgen wurde vereinzelt auch scharf geschossen, aber das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Ich befehle Eve-Sperre für alle Waffen«, weise ich an. Außerhalb des Turms und seines unmittelbaren Umfelds wird diese Sicherheitsvorkehrung nicht automatisch vorgenommen.

Die Truppe quittiert das mit einem deutlichen Stöhnen, denn in diesem Modus schießen die Waffen nicht in Eves Richtung. Wenn sie also in der Nähe von Bram steht, lösen sie überhaupt nicht aus.

»Wir stehen jetzt nicht mehr der Libertistenarmee gegenüber. Nur noch Bram und Eve«, rufe ich ihnen in Erinnerung. »Nichtletal. Ist das klar?«

»Ja, Sir!«, bestätigen sie widerwillig.

Ich gehe zur Wand und wische mit der Hand darüber, worauf der RealiTV
-Bildschirm angeht. Die Ansicht ist so kristallklar, als würde man aus dem Fenster sehen. Wie alle Tage ist die Skyline teilweise hinter Gewitterwolken verborgen, sodass nur die allerhöchsten Wolkenkratzer zu sehen sind. Keiner erreicht auch nur annähernd unsere Höhe im Turm.

»Skyline hervorheben«, befehle ich, und auf dem Bildschirm wird trotz Wolken und Smog die Kontur der Gebäude nachgezeichnet.

»Dieser hier?«, fragt Hernandez und zeigt auf das rechteckige Gebäude, das ich ihnen auf der Karte gezeigt habe.

Ich nicke und spüre, wie in mir Adrenalin ausgeschüttet wird. Die Aufregung, ausgelöst durch eine Lüge.

Hernandez tippt auf den rechteckigen Wolkenkratzer in der alten Stadt.

»Ihr von der Schnellen Einsatzgruppe werdet das Gebäude durchsuchen und sichern, die Bergung überlasst ihr dann der Finalgarde«, befehle ich.

»Ja, Sir«, antworten sie.

»Wegtreten«, befehle ich, und das Dutzend Leute der Schnellen Einsatzgruppe tritt eilig ab.

Keiner möchte die Chance verpassen, die Retterin zur AFM
 zurückzubringen. Es wäre ein wahrhaft historischer Moment im Rahmen der sich ständig erweiternden Liste kürzlich erfolgter historischer Momente.

Nur dass ich bereits weiß, dass es nicht so kommen wird.

Wenn ich es verhindern kann.

Es wird laut, als meine Leute ihre Ausrüstung anlegen und die Waffen durchchecken. Ich nutze den unbeobachteten Augenblick, um mich mit dem wahren
 Ort vertraut zu machen, den Saunders mir genannt hat – das Gebäude in Form einer scharfen Zacke neben dem rechteckigen Relikt, zu dem ich meine Männer geschickt habe.

Ist das wohl nahe genug, dass ich unbemerkt verschwinden kann? Hoffentlich.

Was zum Teufel tust du da, Turner?

Zum Umkehren ist es jetzt zu spät.
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Das Geräusch eines Boots, das über den Boden schleift und durch das Treppenhaus heraufhallt, reißt mich aus dem Schlaf. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin oder wie spät es ist, aber draußen wird es dunkel. Der Tag ist vorüber. Wir hätten uns zum Aufbruch bereit machen müssen. Dass wir immer noch hier sind, könnte bedeuten, dass wir gefangen sind, ohne Ausweg, und ich finde, ein Sprung von einem Turm im Leben genügt. Ich will so etwas nicht noch einmal machen müssen.

»Bram«, flüstere ich und springe auf, aber er hat das Schaben auch gehört, starrt auf die Öffnung und schüttelt leicht die geballten Fäuste. An seinem aufgequollenen Gesicht sehe ich, dass er auch geschlafen hat und von dem Geräusch überrascht wurde. Deshalb ist mir unbehaglich zumute.

»Wer könnte wissen, dass wir hier sind?«, frage ich.

»Niemand«, formt er lautlos mit den Lippen und sieht mich verwundert an.

Schweigend und regungslos lauschen wir auf weitere Anzeichen, dass uns jemand auf der Spur ist. Ich wage kaum zu atmen.

Wir haben gesehen, wie die Libertisten festgenommen wurden: Entweder ist einer entkommen, oder die AFM
 hat uns aufgespürt, oder es gibt noch jemand anderen, der diesen Ort mag.

»Ich bin’s nur, Eve. Ich werde dir nicht wehtun.«

Ich kenne diese Stimme. Sie versetzt mich zurück in den Turm, in den Fahrstuhl und in dieses Labor. Die Angst packt mich, als ich an all das denke, was zuvor geschehen ist, und an das, was jetzt geschehen wird, nun, da einer von ihnen hier ist.

Dann erinnere ich mich.

Er ist es.

Es war ein Schock, als ich ihn vor dem Eingang zur Tiefe erkannte und die beiden Welten aufeinanderprallten, aber entsetzt hatte mich sein Anblick nicht. Überhaupt nicht. Nach der Begegnung mit so vielen Fremden in der Tiefe war es fast tröstlich, ein vertrautes Gesicht zu sehen, und ausgerechnet ihn. So vieles, was ich gesehen habe, hat er auch gesehen – von dem, was mich dort quälte. Mir kommen Situationen in den Sinn, in denen er mich hätte verletzen können und es nicht getan hat, und Momente, in denen er mir gütig und verständnisvoll begegnet ist. Ich habe keine Angst vor ihm.

»Michael?« Sogar ich kann die Erleichterung in meiner Stimme wahrnehmen. Ich weiß, dass er nicht gekommen ist, um mich zu verletzen.

»Was zum …« Bram springt auf, als Michael mit hoch erhobenen Händen in den Raum kommt, um uns zu zeigen, dass er keine Waffe in der Hand hält. Bram stürmt auf ihn los.

»Bram!« Mein Ruf stößt auf taube Ohren. Er rammt Michael in die Brust, und beide prallen heftig gegen die Wand in seinem Rücken. Sie trennen sich, sind aber nach Sekunden wieder ineinander verknäuelt und kämpfen, vom Adrenalin befeuert, heftig miteinander.

Bram trifft Michael mit der Faust am Kinn, sodass dieser ein kehliges Grunzen von sich gibt, nach hinten kippt und stolpernd zu Boden fällt. Michael holt Bram im Gegenzug mit einer Beinsichel von den Füßen, und wieder knallt ein Körper auf den Boden. Sie rollen übereinander und ächzen, während sie sich in die Kleidung des anderen krallen.

Ich höre eine heisere Stimme, die brüllt, sie sollen aufhören. Erst nach einigen Sekunden begreife ich, dass ich das selbst bin. Die beiden nehmen mich überhaupt nicht wahr. Sie sind ganz auf sich bezogen, oder vielmehr auf den anderen.

»Aufhören, sage ich!«, kreische ich und stürze vor, überzeugt, dass sie sich ernsthaft verletzen werden, wenn ich nicht eingreife. Sie sind ja nicht die Einzigen, die zu Kämpfern ausgebildet sind, sage ich mir.

Michael ist offensichtlich allein unterwegs. Wir müssen mit ihm reden und hören, was er zu sagen hat – nicht ihn totprügeln oder bei dem Versuch wertvolle Zeit verschwenden.

Ich packe Bram am Arm, um zu verhindern, dass er Michaels Schulter einen weiteren Hieb versetzt. Noch in derselben Sekunde wird mir klar, dass ich ihn besser vorgewarnt hätte, dass ich mich nähere, damit er mich nicht für einen von der AFM
 hält, der Michael zu Hilfe kommt. Ich hätte ihn wissen lassen müssen, dass ich das bin.

Ich habe das falsch eingeschätzt.

Bram lässt Michael augenblicklich los, wirbelt herum und reißt mit aller Macht den Arm in die Höhe.

Ich lasse den Arm los und merke, dass ich ein Stück durch die Luft fliege.

Bram versucht es zwar noch, bekommt mich aber nicht mehr zu fassen, sodass ich mit dem Rücken gegen die Fensterscheibe pralle. Der Schmerz ist sofort da, aber ich bin gleich wieder auf den Beinen. So stehe ich da, trotzig, und sehe Bram und Michael wütend an. Aus ihren Gesichtern spricht blankes Entsetzen.

»Eve, tut mir furchtbar leid!«, sagt Bram und kommt näher.

»Bist du okay?«, fragt Michael.

»Schluss jetzt!«, fauche ich, zeige zwischen beiden hin und her und versuche, meine schmerzenden Knochen nicht zu beachten. Ich will jetzt nicht, dass sie viel Aufhebens um mich machen.

»Was hat er hier zu suchen?«, kreucht Bram und funkelt Michael herausfordernd an. »Er ist einer von denen.
«

»Bin ich nicht!«, protestiert Michael.

»Was du getan hast, spricht eine andere Sprache. Wir haben gesehen, was ihr dort unten gemacht habt. Ist ein ziemlich guter Aussichtspunkt hier oben«, zischt Bram.

»Das hat nur so ausgesehen«, beteuert Michael und sieht mich mit flehenden Augen an. »Eve, du weißt, dass ich dir nichts antun will. Keinem von euch beiden.«

»Als ob du das könntest«, brummt Bram.

Michael schluckt den Köder nicht.

»Aber warum bist du dann hier?«, frage ich.

»Um euch zu warnen.« Er richtet sich ein Stück weit auf. »Hier ist es nicht sicher für euch. Sie wissen, wo ihr seid.«

»Woher?«, fragt Bram.

»Saunders.«

Oh.

»So ein Arschloch!«, brüllt Bram und schlägt mit der Rückseite der Faust gegen die Wand. Dann geht er aufgewühlt auf und ab. »Ich hätte wissen müssen, dass man ihm nicht trauen kann. Wo ist er jetzt? Dieser hinterhältige Verräter. Wetten, er sitzt mit Vivian und meinem Vater zusammen? Ihr neues kleines Schoßhündchen. Ich bring ihn um! Was für ein Drecksack …«

»Er ist tot«, sagt Michael.

Es ist gespenstisch still.

Ich denke an Saunders und seine Holly und habe ein schlechtes Gewissen, dass man ihn in dieses Leben mit mir hineingezerrt hat. Er muss noch sehr jung gewesen sein. Kann man ihm sein Verhalten vorwerfen, wenn seine Version der Realität ebenso verzerrt war wie meine?

»Er hat ihnen euch
 versprochen«, erklärt Michael. »Und hat dann nicht geliefert.«

»Aber du hast nicht zufällig das Gleiche getan?«, frage ich nur zur Sicherheit.

»Das würde ich niemals.«

Ich nicke, weil ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Ich habe nie an ihm gezweifelt seit dem Augenblick, als er mich dort im Fahrstuhl umarmte – damals, als meine Welt in die Brüche ging. Das war falsch, es verletzte das Protokoll und alle Regeln, aber er behandelte mich wie einen Menschen, dem man das Herz gebrochen hatte. Er hielt mich zusammen und zeigte Mitgefühl.

Ich sehe Bram an und weiß von seinem schlechten Gewissen.

Zu viel ist geschehen.

»Saunders, Mann …«, stöhnt Bram, den Kopf in den Händen.

Wir sagen einige Minuten lang nichts, während wir den Verlust verarbeiten. Er hat etwas Abscheuliches getan, aber er war trotzdem jemand, der uns etwas bedeutet hat.

»Ist mein Vater noch am Leben?«, frage ich leise und fasse mir an die Narbe am Handgelenk – die einzige Verbindung, die ich zu ihm habe – und fürchte mich vor der Antwort.

Michael nickt, sieht aber weg.

Ich bin erleichtert und besorgt zugleich.

»Wenn uns Saunders verpfiffen hat, warum bist dann nur du hier?«, fragt Bram misstrauisch.

»Bram, ich vertraue …«

»Kommt mit«, fällt mir Michael ins Wort, führt uns um die Aussichtsplattform herum auf die andere Seite des Gebäudes. Bevor wir um die letzte Ecke biegen, hält er uns mit der Hand zurück. Er späht um die Mauerkante und dreht sich wieder zu uns um. »Schaut selbst. Ich habe ihnen falsche Informationen gegeben, ihnen den falschen Ort genannt. Ich dachte, Saunders ist ja nicht mehr da, um das richtigzustellen.« Er zuckt zusammen, als er begreift, was er gesagt hat. »Das verschafft euch vielleicht gerade genügend Zeit zum Verschwinden, wenn sie jetzt gerade woanders suchen. Deshalb bin ich hier. Um euch zu sagen, dass ihr fortmüsst. Flieht nach Westen in die Berge. Nicht nach Norden.« Er sieht Bram dabei eindringlich an.

»Warum nicht?«

»Das ist ein dicht besiedeltes Gebiet und nicht sicher. Im Westen sollte es besser sein. Friedlichere Leute, die ein besseres Leben wollen … Sie werden freundlich und fair zu euch sein. Und euch beschützen.«

Ich schaue um die Ecke. Im gegenüberliegenden Hochhaus ist die Hölle los; eine Gruppe Soldaten durchkämmt das Gebäude. Mit vorgehaltener Waffe durchsucht sie die Räume, stellt Tische und Möbel auf den Kopf und suchen alles ab in der Hoffnung, mich zu finden.

»Ich brauche nicht noch mehr Zeit, um wegzulaufen, und ich will auch nicht wieder von Fremden versteckt werden«, sage ich entschlossen und wende mich zu den beiden um. »Seht doch. Sie werden nie zulassen, dass ich Central verlasse. Und falls es doch gelingt, will ich nicht mein ganzes Leben lang Angst haben, dass sie mich holen kommen.«

Michael starrt mich fassungslos an.

»Das ist keine Freiheit«, erkläre ich. »Um wirklich frei zu sein, gibt es nur einen Weg: zurück in den Turm, um zu kämpfen. Sonst wird sich nichts ändern. Sie werden nie aufhören, mich zu suchen.«

»Eve, es gibt keinen Kampf«, entgegnet Michael leise. »Sie haben deine ganze Armee. Du hast nur noch die, die hier stehen.«

»Dich?« Bram runzelt die Stirn. »Als ob wir dir jemals …«

»Im Ernst? Du vertraust mir immer noch nicht?«

»Warum sollte ich?«

»Es ist sicherer, wenn ihr verschwindet«, sagt Michael zu mir.

»Das versuche ich ihr auch klarzumachen, aber sie hört nicht auf mich«, sagt Bram, als wäre ich gar nicht da. »Was glaubst du, warum sie immer noch in Central ist?«

»Ihr Vater?«

»Bingo.«

»Je länger sie sich von diesem Ort fernhält, desto länger bleibt er am Leben. Sie wissen, dass er der Einzige ist, der ihnen tot nichts nützt. Deswegen muss sie fort. Eve, du musst fort von hier.«

Es ist fast so, als würde er mich bitten. Er möchte nicht, dass seine persönliche Mission umsonst war.

»Das wird sie nicht tun.«

»Ich kann nicht«, erkläre ich und fühle mich niedergeschmettert, noch während ich es ausspreche.

»Nicht einmal seinetwegen? Für Bram?« Michael runzelt die Stirn, wendet sich mir zu und sieht mich mit großen, flammenden Augen an. »Eve, sie werden dich dorthin zurückbringen, das weißt du. Aber ihn werden sie töten.«

»Das weiß sie auch schon …«, höre ich Bram gleichgültig sagen, obwohl es dabei um sein Leben geht.

»Aber sie weiß nicht, wie du getötet wirst. Sie hat nicht gesehen, wie dort Menschen gefoltert werden, was dort alles befohlen wird, die fürchterlichen Verbrechen, die sie dort begangen haben. Die ich dort begehen musste.« Er sieht mich wieder an, mit schmerzerfülltem Blick. »Sie werden ihm das alles antun und noch mehr, Eve. Sie werden nicht einfach eine Pistole nehmen und ihn erschießen, auch wenn du dir wünschen wirst, dass es so wäre. Sie werden seinen Verstand übernehmen und ihn die schrecklichsten und unaussprechlichsten Dinge erleben lassen – sie werden ihm Entsetzliches antun, Eve. Du wirst nicht damit leben können.«

»Sieht aus, als wird sie das müssen«, sagt Bram ernst, als grelles Licht von der Seite ins Gebäude fällt, sodass wir von dem neben uns schwebenden Luftfahrzeug aus deutlich zu sehen sind.

Sie haben uns gefunden.

Es ist zu spät.

Ich habe Bram in den Tod geführt.
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Die Frontscheinwerfer des Abfangjägers überziehen den Raum mit blendend weißen Lichtflecken, die mühelos durch die Fenster schneiden und schließlich auf unsere Gesichter fallen.

An Verstecken ist nicht zu denken.

Michael greift reflexartig nach der Waffe und richtet sie auf meine Brust, bevor die Insassen des Jägers, der gefährlich dicht hinter der Glasscheibe schwebt, die Situation richtig erfassen können.

»Ich habe sie gefunden! Standortmeldung sofort«, sagt er, drückt auf dem mit seinem Ohrhörer verbundenen Funkgerät auf Senden und informiert sein Team im gegenüberliegenden Gebäude. »Wiederhole, ich habe die Flüchtigen gefunden.«

Das folgende Nachrichtengewitter in seiner Hörmuschel ist sogar aus einigen Metern Entfernung zu hören. In den Fenstern des Nachbargebäudes auf der anderen Flussseite bieten die Taschenlampen der Suchmannschaft eine veritable Lichtperformance, als sich alle auf einmal zu uns umdrehen, um einen Blick auf uns zu erhaschen.

»Schlag mich«, zischt Michael mir durch die zusammengebissenen Zähne zu.

»Was?«, frage ich.

»Tu’s einfach. Es muss aussehen, als würde ich versuchen, euch zu verhaften – sonst glauben sie, ich würde euch helfen. Ich kann euch im Turm aber nicht helfen, wenn sie mich festnehmen.«

Er hat recht. Ich weiß, dass er recht hat. Früher oder später geht es sowieso zurück zur AFM
, aber wenn er nicht in Freiheit bleibt, dann sind wir nur zwei Soldaten gegen eine ganze Armee. Wir brauchen jemanden im Innern.

Wir brauchen ihn.

Ich balle die Faust, aber ehe ich auch nur übers Ausholen nachdenke, höre ich einen dumpfen Schlag, und Michael schlägt hart am Boden auf. Eve steht über ihm und reibt sich die Knöchel.

Sie wirft mir einen Blick zu. »Worauf wartest du?«, fragt sie.

Im nächsten Augenblick werde ich von den Beinen geholt, weil Michael sie am Boden liegend mit einem Fußtritt wegschlägt. Ich knalle auf den kalten Beton, und bevor ich aufstehen kann, ist er schon auf mir und presst mich mit seinem Gewicht nach unten.

»Wenn sie kommen, wehr dich nicht. Wir haben Befehl, dich tot oder lebendig zu kriegen«, warnt er.

Diese Information gibt mir neue Kräfte, die ich benutze, um ihn von mir herunterzurollen. Wir tauschen überzeugende Schläge aus, kündigen sie aber so deutlich an, dass sie der andere blockieren kann.

Ich mache einen Schritt zurück, bis ich einen soliden Stahlträger im Rücken spüre. Michael presst mich dagegen und versetzt mir zwei leichte Haken in die Rippen, die zwar höllisch schmerzen, aber keinen ernsthaften Schaden anrichten.

Eve springt ihm auf den Rücken und setzt einen Haltegriff. Er bekommt Übergewicht nach hinten, und wir liegen wieder auf dem Boden, aber bevor wir uns auch nur orientieren können, fliegt die große Fensterscheibe durch einen Energieimpuls des Abfangjägers nach innen, und ein Gardist springt ins Gebäude.

»Reynolds! Da ist Eve«, ruft Michael. Durch das Adrenalin klingt seine Stimme tief und rau.

Reynolds, der andere Gardist, spreizt die Finger. Zwischen ihnen spannen sich funkende Lichtbögen auf, und er kommt näher, um Michael zu helfen.

»Nein, ich habe ihn unter Kontrolle. Fessle sie«, befiehlt Michael, aber bevor Reynolds sich rühren kann, ist Eve schon bei ihm und rammt ihm den Ellenbogen mitten in den Solarplexus, sodass er nach vorn klappt, gefolgt von einem flinken Aufwärtshaken auf seinen Arm, sodass der Befriedungshandschuh sein Gesicht streift – gerade ausreichend, um ihm sein Bewusstsein zu nehmen.

Er sinkt schlaff in sich zusammen.

»Himmel, Eve«, sagt Michael, während sie in die Hocke geht, um seine Atmung zu überprüfen.

»Keiner rührt sich!«, befiehlt eine andere Stimme, während die Spitze des Gebäudes von einem Durcheinander stampfender Stiefel erfüllt wird.

»Unten bleiben«, sagt Michael und dreht mir den Arm auf den Rücken.

Aus meiner Position am Boden sehe ich zwei Dutzend Soldaten hereinstürmen, aber dann bleiben sie abrupt stehen angesichts der Szene, die sich ihnen bietet.

Eve erhebt sich langsam; sie steht über dem ohnmächtigen Gardisten mitten im grellen Licht der schwebenden Maschine, das durchs geborstene Fenster hereinfällt, und es wird still im Raum. Wir sind umstellt von den Bewaffneten, die man zu unserer Ergreifung ausgesandt hat. Flucht ist ausgeschlossen, Kampf ebenso, und doch liegt eine fast himmlische Ruhe über unseren Jägern. Das ganze Kommando ist durch ihre Gegenwart gebannt. Zu groß die Furcht, sie in Ketten zu legen, zu überwältigt, um sich auch nur einen Schritt zu nähern.

Diese Männer sehen Eve nicht zum ersten Mal in natura – die meisten von der Finalgarde waren in der Kuppel schon als ihre Eskorte eingesetzt –, aber irgendetwas an ihr ist anders. Als hätte sie hier fern vom AFM
-Turm eine neue Art von Stärke gewonnen, und für alle, die wir hier im Schatten von Eve stehen, ist es klar, wem die Macht in Wirklichkeit innewohnt.

»Sir … was sollen wir tun?«, fragt einer der Soldaten.

»Fesseln Sie den Flüchtigen«, sagt Michael, hievt mich vom Boden hoch und schiebt mich zu seinen Männern hinüber, die mir Handschließen anlegen.

»… Und die Retterin?«, fragt der Soldat.

»Eve genügt«, sagt Eve.

Der Soldat wendet die Augen zur Seite, als sie auf Eves Blick treffen. »Entschuldigung, Eve«, murmelt er kleinlaut.

»Behaltet eure Handschellen. Ich kann allein gehen«, sagt sie trotzig und macht die ersten Schritte auf die Soldaten zu.

Die Gruppe teilt sich, sodass Eve zwischen ihnen hindurchgehen kann wie ein Tropfen Wasser, der durch Öl hinabsinkt.

Die Männer reihen sich rasch neben ihr ein, eskortieren sie zum dunklen Treppenhaus und weiter hinunter durch das Rückgrat des baufälligen Gebäudes.

Michael folgt dicht hinter ihr, eher mit dem wachsamen Blick des Beschützers als des Schergen, aber offenbar nimmt keiner sonst davon Notiz.

Gut.

Zwei Finalgardisten stoßen mich in den Rücken.

»Los, Verräter«, schnauzen sie, eine doppelläufige Waffe auf mich gerichtet.


Tot oder lebendig.
 Die Worte gehen mir nicht aus dem Kopf.

So denken Miss Silva und mein Vater jetzt über mich? Dann ist meine Zeit im Turm begrenzt. Was immer wir unternehmen müssen, um Eves Vater zu retten und dann zu verschwinden – es muss sehr schnell gehen.

Ich spüre, wie mich die Hoffnung verlässt, und es ist, als würde mich die Last der Aufgabe körperlich niederdrücken. Mit einem Mal kommt es mir unmöglich vor.

Es ist
 unmöglich.

»Psst!«, zischt jemand hinter mir. »Ich und mein Bruder haben eine kleine Wette laufen. Wie hast du es angestellt? Hä? Wie hast du es geschafft, wieder hineinzukommen, verrückter Bastard?«, fragt der Gardist, der mit der Waffe auf meinen Rücken zielt, während wir weitergehen.

Ich schweige.

»Komm, sag schon. Es tut dir doch nichts, wenn du es uns erzählst. Ich meine, noch einmal wirst du die Nummer sowieso nicht abziehen«, sagt er und deutet selbstherrlich auf das Dutzend Bewaffneter, die uns zur AFM
 bringen.

»Ich brauche gar nicht noch mal einzubrechen. Diesmal bringt ihr uns ja höchstpersönlich hinein«, antworte ich und bringe ihn damit zum Schweigen.

Sie schubsen mich weiter, während wir zum AFM
-Schiff hinuntersteigen, das schon am Haus wartet. Ich atme tief durch und bereite mich auf die Rückkehr in den Turm vor.

Der Kampf ist noch nicht vorüber.
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EVE

Peripheres Sehen ist eine erstaunliche Sache. Es scheint, als hätte ich die Männer vor mir ein Leben lang aus dem Augenwinkel beobachtet und dann die Einzelbilder zusammengefügt, um sie zu einem vollständigen Wesen zu machen. Ich hatte sie immer für unbeweglich und steif gehalten, ohne eigene Persönlichkeit – aber wenn ich mich jetzt im Boot umsehe und ihre aufgeregten, nervösen und erleichterten Mienen sehe, ihre verschwitzten Körper und geröteten Wangen, dann ist mir klar, wie sehr ich mich geirrt habe. Dieses Sicherheitsteam, Vivians Soldaten, sind nur Menschen. Menschen mit Gefühlen. Menschen, die man benutzt hat.

Wie mich.

Obwohl wir jetzt gar nicht in der Kuppel sind und die AFM
 gar nicht da ist, um die Einhaltung des Protokolls durchzusetzen, glauben die meisten von ihnen immer noch, dass es verboten ist, in meine Richtung zu blicken. Das ist natürlich nicht überraschend, wenn man ihnen diesen Befehl jahrelang eingehämmert hat.

Trotzdem sind sie neugierig, und ich fange den einen oder anderen Seitenblick auf. Reynolds, der arme Kerl, den ich k. o. geschlagen habe, hockt verlegen in der Ecke und setzt sich anders hin, als sich unsere Blicke treffen.

Die Stimmung ist aufgeladen. Ich bin in höchster Alarmbereitschaft – wobei ich nicht sagen kann, ob das daran liegt, dass ich als Gefangene in meinen Käfig zurückkehre, weil ich darauf hoffen darf, wieder mit meinem Vater zusammenzutreffen, oder weil es mir einen Adrenalinschub verpasst hat, dass ich Michael und Reynolds auf die Matte gelegt habe.

Kämpfen oder fliehen? Da gab es keine Wahl. Trotz Brams Bedenken und Michaels eindringlicher Warnung. Ich wäre niemals davongelaufen. So hat es immer kommen müssen.

Michael klebt an meiner Seite und gibt unterdessen Befehle, mit denen er seine Männer zur Wachsamkeit wegen möglicher Angriffe mahnt – sehr unwahrscheinlich, da sie alle unsere Leute eingesperrt haben –, den Turm auf unsere Ankunft vorbereitet und alle auf die Menschenmenge gefasst sind, deren Verhalten sich offenbar schwer vorhersagen lässt.

Und während der ganzen Zeit tippt sich Michael mit dem kleinen Finger auf den Oberschenkel. Eine verräterische Geste. Er ist nervös. Ganz kurz überlege ich, ob es meine Gegenwart ist, die ihn aufwühlt, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder. Hier geht es nicht um den Fahrstuhl oder eine andere unserer Begegnungen. Hier geht es ums Überleben.

Ich frage mich, welche Begebenheit ihn in seiner Treue hat umschwenken lassen. Vielleicht der Anblick des Labors im Turm – allein die entsetzlichen Dinge, die sie dort durchführen … Ich möchte ihn danach fragen. Da gibt es so vieles, was ich über Michael nicht weiß, zum Beispiel wie er überhaupt in den Turm gekommen ist, wie alt er ist und andere Belanglosigkeiten – und dennoch fühle ich mich durch ihn ermutigt. Es ist sehr beruhigend zu wissen, dass er auf unserer Seite steht.

Er zuckt zusammen und lauscht auf seinen Ohrhörer. Dann seufzt er, erhebt sich und baut sich breit vor mir auf.

»Los«, befiehlt er barsch und bedeutet mit der Hand, ich solle aufstehen.

»Wohin?«

»Steh auf, Eve«, sagt er, und von den Gefühlen, die er zuvor gezeigt hat, ist nichts mehr zu bemerken.

Ich tue, was er sagt, und gehe mit ihm durchs Schiff.

»Du. Hinter mir«, befiehlt er, als wir an Bram vorbeikommen. Seine Hände sind immer noch gefesselt, während er aufsteht und sich einreiht.

Michael weist mich hinaus auf das gepanzerte Metalldeck des Schiffs. Mein Puls geht schneller, als ich unser Ziel entdecke. Aus der Nähe ist der Turm einfach gewaltig, einschüchternd und bedrohlich – noch mehr als in meiner Erinnerung.

In meinen Gedanken blitzen Bilder aus meinem alten Zimmer auf. Mein Bett, diese Aussicht, der Abgrund, der Garten – die Mütter. Es regt sich eine Sehnsucht, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich habe mir eingeredet, dass all das eine Lüge war, aber es war Wirklichkeit, das weiß ich. Ich habe dieses Leben gelebt, und jetzt wünsche ich mir die Bequemlichkeit, Sicherheit und Liebe zurück, die ich dort genießen konnte. All das hat existiert, und es schmerzt mich, dass mir ein Ort, der mir so viel Schmerz und Kummer bereitet hat, so viel bedeutet. Ich werde von diesem Ort niemals wirklich loskommen, sosehr ich es auch versuche; sie haben meinem Leben diesen Stempel aufgedrückt und mir vorgegeben, wie ich die Welt sehe.

Als wir in den Schatten des Turms kommen, als sich die umgebenden Gebäude dichter zusammendrängen und ich die Zivilisten bemerke, die sich um uns drängen, stehe ich plötzlich mitten im Scheinwerferlicht.

»Die Retterin ist gefunden!«, dröhnt es laut, und ich erstarre. Vivian. »Hört her, Bürger, die Retterin ist gefunden! Sie lebt. Sie ist in Sicherheit. Sie kehrt zurück.« Ohne ihr Gesicht zu sehen, weiß ich, wie selbstzufrieden sie bei der Ansprache ausgesehen haben muss.

Um uns bricht ein Tumult aus, und immer mehr Gestalten im Dunkeln drängen heran. Ich stehe wieder im Rampenlicht. Die Trophäe der AFM
.

»Argh!«, schreit Bram plötzlich hinter mir auf.

Als ich mich umdrehe, liegt er am Boden und fasst sich an die Schulter, während eine Horde Männer über ihm steht.

»Verschwindet!«, befehle ich.

Sie sehen schuldbewusst her, vergewissern sich aber erst bei Michael, bevor sie gehorchen und sich zurückziehen. Mir geht durch den Kopf, dass das Volk zwar denkt, Bram hätte mich entführt, die Männer auf diesem Schiff hingegen wissen, dass ich freiwillig gegangen bin. Viele haben uns dort oben gesehen. Ihnen muss klar sein, dass ich aus freien Stücken geflohen bin … und trotzdem finden sie es gut, mich zurückzubringen. Das ist natürlich genau, was ich will, aber sie kennen nicht meine Motive. Für sie wurde ich eingefangen, und sie bringen mich auf Vivians Befehl zurück. Sind wir alle so leicht zu beeinflussen? Tun wir so bereitwillig, was man uns sagt, obwohl uns unsere eigenen Augen etwas anderes sagen oder wir etwas anderes für richtig halten?

Meine Gedanken schweifen zu meinem Zuhause an der Spitze des Turms. In welchem Zustand mag es wohl sein? Haben sie alles weggeschafft, jetzt, wo die Heuchelei aufgeflogen ist? Ist es dort dunkel und leer, weil die Bildschirme abgeschaltet sind und die Mütter für niemanden mehr sorgen müssen? Werden sie mir meine Flucht jemals verzeihen?

Ich muss sie sehr enttäuscht haben, und der Gedanke daran lässt mir unwohl werden. Manche dort werden mich hassen für das, was ich getan habe. Oder sich getäuscht fühlen.

Ich atme tief durch und versuche die Gedanken abzuschütteln. Ich habe nicht vor, lange dort zu bleiben, und ich hoffe, diese Frauen werden am Ende stolz auf mich sein, wenn ich für mich einfordere, was mir rechtmäßig zusteht.

Uns.

Als das Schiff am Kai festmacht, befiehlt mir Michael leise, von Bord zu gehen. Ich schlage seine Hilfe aus und betrete den festen Boden aus eigener Kraft, wobei ich mir größte Mühe gebe, nicht zu wanken und keine Schwäche zu zeigen. Ich weiß, dass sie zusieht, und gönne ihr diese Genugtuung nicht.

Ein Meer von Menschen erwartet uns; Männer und einige wenige Frauen stehen mit gebeugten Köpfen da und bilden ein langes Spalier, das bis zum Turm reicht. Sie erleuchten den Weg mit kleinen Lampen, die sie in den Händen halten und die wie Sterne am dunklen Himmel wirken. Wenn mich dieser Weg nicht zurück in meine Vergangenheit führen würde, könnte ich ihn beinahe schön finden.

Als mich Helena auf ihren Rücken nahm und mit mir durch diese Menge von Central stürmte, war die Stimmung wütend, aggressiv und feindselig. Jetzt ist alles ganz anders, und meine Ankunft wird nicht begeistert gefeiert, wie das noch in der Tiefe gewesen war.

Es ist still, kein Laut regt sich, die Stimmung ist ernst – wir alle scheinen von einer Mischung aus Erleichterung, Bedauern und Verzweiflung ergriffen zu sein.

Das verlorene Mädchen ist zurückgekehrt, aber um welchen Preis?

Man hört Menschen schluchzen. Schultern zucken und beben.

Ich recke mein Kinn in die Höhe und schreite durch die Menge. Es müssen sich Tausende hier versammelt haben, und doch kann ich meine eigenen Stiefeltritte hören.

Die Leute, an denen ich vorüberschreite, gehen auf die Knie und halten die Lampen wie eine Opfergabe über ihre Köpfe. Wofür, das weiß ich nicht.

Dann durchbricht ihre Stimme die Stille.

»Wir haben auch den Verräter gefasst«, kreischt Vivian förmlich. »Seht, wie er hinter Eve herschleicht. Er wird zu gegebener Zeit bestraft werden. Er hat uns alle verraten. Er muss bestraft werden.«

Die Menge regt sich. Ihre Worte sind eine Einladung – eine Einladung, sich denjenigen zu holen, der ihre Retterin geraubt hat. Bram.

Ich bleibe abrupt stehen, sodass Michael verblüfft ins Stolpern gerät.

»Geh weiter«, zischt er, dicht zu mir hin gebeugt. Ich drehe mich zu ihm um. Sein Blick beschwört mich, schnell zum Eingang weiterzugehen, aber ich weiß, dass ich dann keine Kontrolle über das habe, was hinter mir geschieht. Die Geräusche in unserer Umgebung lassen darauf schließen, dass die Menschen verwirrt sind, und die nächsten Sekunden werden entscheiden, ob sie so friedlich bleiben oder ihre Ängste oder Wut an Bram auslassen werden. Wenn das passiert, wird er das Eingangstor nicht lebend erreichen.

Ich schüttele den Kopf und gehe an Michael vorbei auf Bram zu, der von zwei Gardisten vorwärtsgezerrt wird. Als sie mich kommen sehen, lassen sie ihn los, und er fällt zu Boden. Er steht sofort wieder auf, blickt sich um und starrt entsetzt in die Menge.

»Schnapp ihn dir, Eve«, ruft jemand aufgebracht. »Verpass ihm eine! Er hat’s verdient!«

Ich bleibe ein paar Schritte vor Bram stehen und warte, bis sich die Menge beruhigt hat. Sie fiebert dem nächsten Augenblick ebenso entgegen wie ich.

Aber ich schlage ihn nicht. Stattdessen fasse ich seine gefesselten Hände und lege sie in meine.

Den Umstehenden stockt hörbar der Atem, und die Menschenmenge begreift schnell.

Er hat mich nicht zur Flucht gezwungen. Ich bin aus freien Stücken mit ihm
 gegangen.

Ich drehe mich um, sodass wir beide dem Turm zugewandt sind, und gehe los.

An der Seite meines Geliebten.

Ich betrachte die Gesichter, die auf uns blicken. Ich lächle und nicke dankbar. Ich versuche so zu sein, wie sie sich mich wünschen sollen – gütig, zugänglich, nachsichtig, zielbewusst und stark. Und bei jedem Schritt, den ich gehe, fühle ich mich so, denn das bin ich. Die Liebe wirbelt die Dinge auf, die Liebe überwindet alle Widerstände, die Liebe wendet die Geschicke. Meine Liebe zu ihnen, ihre Liebe zu mir und die Liebe, die ich mir selbst entgegenbringe. Nie zuvor war mir bewusst, wie der Selbstwert durch die Liebe fremder Menschen gestärkt werden kann, und jeder einzelne Abschnitt dieses Weges hat mich gelehrt, auf meine eigene Stärke und Widerstandsfähigkeit zu vertrauen. Die Menschen im Turm – Vivian und ihre Lakaien – wollten mich glauben machen, ich sei schwach und unwürdig, doch nun dämmert die Wahrheit herauf. Sie ist erwacht, und ich werde nicht umkehren. Ich werde nicht wieder einschlafen.

Ich halte Bram fest, während wir – flankiert von Michael und seinen Männern – bis ans Ende des Menschengewühls gehen und an den gigantischen Stahlbögen des Eingangsportals anlangen.

»Jetzt!«, murmelt Bram.

Bevor das Leben innehält, bevor der Turm mich verschluckt und ich mit dem zurechtkommen muss, was als Nächstes geschieht, drehe ich mich noch einmal zu der Menge um, zum Leben jenseits der Mauern, die sie für mich gebaut haben. Noch einmal winke ich und lächle. Ich schließe die Augen, sauge die Lungen noch einmal mit lebendiger Luft voll und rufe mir ins Bewusstsein, dass ich niemandes Gefangene bin. Ich bin hierhergekommen, um für die Freiheit zu kämpfen – meine eigene und die derjenigen, die sie hier festhalten.

Seit je habe ich mich gegen den Titel gewehrt, den sie mir verliehen haben: Als »Retterin der Menschheit« zu gelten, hat mich überfordert. Aber vielleicht bin ich gar nicht hier, um uns vor der Zukunft zu retten, sondern vor der Gegenwart. Und vielleicht nimmt das alles jetzt, wo ich hergekommen bin, um meinen Körper und meinen Wert zurückzufordern, seinen Anfang.

Ich gehe hinein.





36

BRAM

Die sterile Schärfe der Luft beim Betreten des AFM
-Turms lässt Erinnerungen wach werden, und anstelle der wachsamen Augen der Menschen dort draußen mustern mich nun die Bewohner.

»Danke«, raune ich Eve zu, während sich die Türen schließen.

»Es ist noch nicht vorbei«, flüstert sie zurück.

Zwischen den Köpfen unserer Bewacher kann ich Michael vor uns sehen. Er winkt Eve nach vorn, und die Männer weichen auseinander, um sie durchzulassen.

»Geh mit ihm«, flüstere ich.

»Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«

»Du weißt doch, dass wir ihn brauchen. Wir sollten es für ihn nicht noch komplizierter machen. Spiel fürs Erste einfach mit. Das läuft sowieso alles nach Protokoll. Vivian will dich vorführen, und es ist wichtig, dass sie davon überzeugt ist, dass Michael immer noch auf ihrer Seite steht.« Ich nicke in seine Richtung und Eve ist einsichtig. Sie drückt mir kurz die Hand, geht zu ihm nach vorn und übernimmt die Führung, während er seine vermeintliche Beute durch die gewaltige Eingangshalle eskortiert. Das gesamte AFM
-Personal steht von ihrer Ausstrahlung überwältigt, da, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Als wir den Weg über den polierten Beton antreten, regt sich verhaltener Applaus. Dem Herdentrieb folgend stimmen rasch weitere mit ein, und nach wenigen Sekunden hallt rings umher tosender Beifall. Manche versuchen, Michael die Hände zu schütteln, sie gratulieren ihm wie einem Jäger, der seine Beute vorführt, aber die Gardisten, die uns folgen, drängen die Leute zurück und halten sie auf Abstand zu Eve. Ergeben fügen sich die Leute, nicken oder verbeugen sich.

Beim Blick in die Augen einiger AFM
-Angestellter habe ich einen zwiespältigen Eindruck. Sie scheinen über Eves Rückkehr froh zu sein und zufrieden über den erfolgreichen Einsatz der Finalgarde, aber was spielt sich hinter diesen Augen wirklich ab? Es kommt mir vor, als wären nicht alle begeistert darüber, dass ihre Retterin in dieses Gefängnis zurückkehrt.

Michael folgt einem gelben Leuchtstreifen, der vor ihm auf den Fußboden projiziert wird. So wird die Finalgarde stets dorthin dirigiert, wo Vivian sie haben will.

Verstohlen mustere ich das Waffenarsenal, das jeder Gardist mit sich führt, und komme zu dem Schluss, dass wir erledigt sind, wenn Michael nicht einen fabelhaften geheimen Plan im Ärmel hat, von dem wir noch nichts wissen. Er ist jetzt unsere einzige Hoffnung.

Vertraue ich ihm? Nein.

Bleibt mir eine Wahl? Nein.

Als ich hier eingedrungen bin und Eve herausgeholt habe, war es zu 99,9 Prozent sicher, dass der Plan scheitern würde, obwohl ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte. Wir hatten Glück. Wenn man mich jetzt in Handschellen hierher zurückbringt, umringt von Männern, die ebenso wie ihre Waffen bereit sind, mich jederzeit auszuschalten, da haben wir ohne Michael keine Chance.

Wir brauchen dich, Michael.

Vermassel es bloß nicht.

Falls doch, dann bin ich tot, und Eve ist wieder Vivians Gefangene.

Wir warten kurz, bis der Fahrstuhl eintrifft. Die Türen öffnen sich, und ich werde hineingeschoben.

Michael packt meine Handschließen und zerrt mich zur Wand, so weit wie möglich von Eve entfernt.

»Verwahrungsetage«, befiehlt er, bezieht neben Eve Stellung, und die Türen fahren zischend zu.

»Nicht zur Kuppel?«, frage ich.

»Maul halten, Verräter!«, bellt er.

Nun, er muss natürlich den Anschein wahren.

»Ich möchte zur Kuppel hinauf«, sagt Eve.

Schon komisch, dass er nicht wagt, ihr den Mund zu verbieten.

»Noch nicht. Wir haben Befehl, euch beide in die Verwahrungsetage zu bringen«, erklärt er Eve mit einem gewissen Respekt, den keiner der anderen Gardisten infrage stellt. Etwas an der Atmosphäre ist merkwürdig. Diese Männer würden für Eve ihr Leben opfern, und ihr Verhalten im verlassenen Gebäude hat gezeigt, dass sie bei ihnen eine unausgesprochene Autorität genießt – und doch wirken sie als Handlanger daran mit, dass Eve zu einem Leben gezwungen wird, das sie so nicht leben möchte.

Der Fahrstuhl bleibt stehen, und die Türen öffnen sich. Vor uns liegt der lange, abweisende Korridor dieses Gefängnisses im Gefängnis. Ich sehe, dass die Männer im Lift kurz Blicke wechseln.

Irgendetwas ist los.

Etwas, das sie nervös macht.

Entweder erwarten sie etwas wirklich Schlimmes – oder etwas Unbekanntes. Beide Möglichkeiten sind gleich beunruhigend.

Ich war noch nie hier auf der Verwahrungsetage, aber wäre mir die Flucht aus dem Turm nicht gelungen, dann hätte ich den Rest meiner Tage hier verbracht. Vielleicht war es unvermeidlich, dass ich hier ende. Mein Schicksal.

Eve verlässt die Kabine als Erste und folgt dem Leuchtstreifen, der Michaels Befehl am Boden anzeigt, aber er holt sie rasch ein und setzt sich an die Spitze. Vermutlich soll Vivian nicht den Eindruck gewinnen, er hätte die Situation nicht unter Kontrolle.

Seine Männer wissen allerdings bereits, dass es so ist.

Er biegt in den Zellentrakt ab, wo lange unüberwindbare Glasscheiben den Blick in die unbesetzten Käfige erlauben. Ich dachte immer, sie wären für die wirklich Bösen gedacht, die uns jede Hoffnung auf die Zukunft unserer Art rauben wollen. Jetzt wird mir klar, dass Vivian hier Leute versteckt, von denen ihrer Ansicht nach eine Gefahr für ihren Plan ausgeht. Was immer dieser sein mag.

Die Kolonne bleibt so abrupt stehen, dass ich beinahe auf den Rückenpanzer des Gardisten vor mir auflaufe.

Als ich den Hals recke, kann ich sehen, dass Eve stehen geblieben ist. Michael dreht sich zu ihr um und will sie weiterführen, aber sie rührt sich nicht vom Fleck.

Ich strecke mich noch etwas mehr, bis ich sehe, warum.

Die gläserne Zelle links von ihr ist nicht leer. Ganz im Gegenteil, sie ist so voll, dass ich kaum die Wände sehe.

Das sind sie. Die Libertisten. Alle, die bei der Razzia in der Tiefe festgenommen worden sind, sind hier, zusammengepfercht in dieser Zelle wie eine Kuhherde auf dem Weg zur Schlachtbank.

Sie können uns sehen. Sie sehen Eve, und ich kann durch die Zellenwand beinahe hören, wie ihnen der Anblick das Herz bricht.

Alles, wofür wir gekämpft haben, ist vorbei. Alles, was wir durchgemacht haben, was wir geopfert haben, die Menschen, die wir verloren haben: Nun, da Eve wieder hier ist, war alles vergebens.

Ich versuche, ihnen meine Gedanken zu übertragen – sie haben noch nicht gewonnen.


»Warum sind wir hier?«, fragt Eve scharf.

»Wir haben Befehl, dich und den Verräter hier abzuliefern«, antwortet Michael ungeduldig.

»Bei wem abzuliefern?«, fragt Eve.

Michael schreckt zusammen. Unter seinem Brustpanzer leuchtet es orange – offenbar die Plakette auf seiner Brust.

Der nächste Befehl.

Ich bin froh, dass wir Piloten so etwas nicht tragen mussten. Früher hätte ich natürlich sofort eingewilligt – ich hätte mir fraglos alles in den Körper einpflanzen lassen, was die AFM
 von mir verlangt. Wahrscheinlich ist es Michael einst ebenso gegangen. Ich wette, dass er es inzwischen bereut.

Er tippt sich auf die vibrierende Brust und hält einen Finger ans Ohr, um die Anweisung besser zu verstehen. Er sieht mich an.

Verdammt.

Die Nachricht ist kaum vorüber, als er zu mir kommt und mich quer über den Gang zur vollen Zelle zerrt.

Er wischt mit der Hand über die Scheibe, und das Bedienfeld erscheint. Er tippt darauf herum, bis sich das Glas teilt und eine Öffnung zum Vorschein kommt.

»Rein mit dir«, sagt er und führt mich zum Eingang.

Als er mich hineinschiebt, fällt mir auf, dass ich nicht direkt in der Zelle lande, sondern in einem Vorraum, einer Art Luftschleuse zwischen dem Gang und der Zelle. So können der Zelle Häftlinge hinzugefügt oder entnommen werden, ohne dass man einen Ausbruch der Insassen befürchten muss.

Michael geht wieder ans Bedienfeld und tippt. Hinter mir versiegelt sich die Scheibe, und vor mir taucht eine neue Tür auf.

»Es tut mir so leid. Geht es euch so weit gut?«, sage ich, als ich in die Zelle taumle, in der meine ganze Libertistenfamilie versammelt ist.

Sie nehmen mich in die Arme, klopfen mir auf den Rücken und drücken meine Schultern.

»Das war Saunders«, sage ich ihnen.

»Das wissen wir«, sagt Helena, und ein paar meiner Brüder machen Platz, damit ich sie sehen kann. Sie sitzt, den Rücken an die Wand gelehnt, am Boden.

»Helena, du meine Güte. Wie geht es dir?«, frage ich und gehe neben ihr auf die Knie.

»Jetzt sieh mich nicht so an!«, sagt sie gequält.

»Wie sehe ich dich an?«

»Als wäre ich eine alte Frau. Ich hab nämlich noch jede Menge Kampfgeist, musst du wissen.« Sie knufft mich mit der Faust ans Kinn, aber dann legt sie meine gefesselten Hände in ihre und schließt sie mit ihren ausgefransten, fingerlosen Wollhandschuhen ein.

»Na, du bist die tödlichste alte Frau, die ich kenne«, antworte ich, und sie ringt sich ein Lachen ab.

»Saunders ist tot«, sage ich ihr.

»Auch das wissen wir. Wir haben es mit ansehen müssen«, sagt Mops, der hinter mir steht. »Sie wollte, dass wir es sehen. Er hat aber nur bekommen, was er verdient. Verlogener Bastard. Wenn der
 es nicht getan hätte« – Mops weist mit dem Kopf auf Michael, »dann hätte ich es getan.«

Er musste also die Strafe vollstrecken. Das ist ihm bestimmt nicht leichtgefallen.

»Was machen sie jetzt mit Eve?«, fragt Helena ohne Umschweife.

»Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, wir werden es bald erfahren.«

Ich stehe auf und sehe durch die Glaswand hinaus auf den Korridor.

»Was macht er da?«, fragt Mops, als Michael seine Hand an die Brust presst.

»Er bekommt gerade einen neuen Befehl«, erkläre ich.

Michael wird leichenblass. Was man ihm gerade aufgetragen hat, ist eindeutig nicht nach seinem Geschmack. Er atmet durch und packt Eve am Arm.

Die Libertisten stöhnen erschrocken auf.

»Hände weg von ihr!«, brüllt Mops, und auch die anderen stimmen mit üblen Beschimpfungen ein.

Diesmal wehrt sich Eve allerdings nicht. Sie geht mit ihm ans Ende des Ganges bis zu einer grellweiß erleuchteten Stelle. Michael bleibt vor vier Schließen stehen, die dort zu einem kleinen stählernen Turm aufgestapelt sind.

Er deutet auf einen Punkt, und Eve stellt sich gehorsam dorthin. Ihre Miene zeigt die gewohnte Stärke, aber die straff gespannte Haut über den Wangen verrät, dass ihre Muskeln etwas verkrampfter sind als sonst. Daraus lässt sich Angst ablesen, aber nicht um sich selbst. Ihr Blick zuckt zu mir herüber, und mein Herz setzt kurz aus.


Mach dir keine Sorgen um uns,
 sage ich in Gedanken. Wenn ich nur fest genug daran denke, versteht sie es vielleicht.

Michael legt ihr die Schließen an – je eine an Hand- und Fußgelenke. Dann tritt er an den Rand des Lichtkegels zurück, und für einen Augenblick herrscht Stille.

Alle schauen sie an.

Plötzlich leuchtet ein feiner roter Streifen an Eves Fesseln auf. Offenbar werden sie von einer versteckten Quelle aus aktiviert. Ihre Arme werden auseinandergezogen und ihre Beine straff gehalten, während die unsichtbaren Kräfte sie vom Boden heben.


»Nein!«
, schreien die Libertisten. Das Glas wirft unsere Klagen und Proteste zurück.

Eve gibt keinen Laut von sich. Sie schließt die Augen und richtet sich in den Schmerzen ein, die ihre Fesseln zweifellos verursachen. Offenbar kann sie sich gegen das Gefühl, an den Gliedmaßen aufgehängt zu sein, irgendwie abstumpfen.

In mir kocht die Wut, dass man sie so behandelt. Sie ist das wertvollste Wesen des Planeten, und Vivian lässt sie da baumeln wie ein Stück Fleisch. Unsere zerbrechliche Existenz wird vor unseren Augen bis zum Äußersten gespannt.

Ich kann sehen, dass die Finalgarde, die vor unserer Zelle in Reihe angetreten ist, unruhig zuckt, als die Person, deren Schutz sie sich mit ihrem Leben verpflichtet hat, vor ihnen wie die ultimative Verräterin zur Schau gestellt wird.

Wenn sie Eve so sehen, werden sie sich fragen, wen wir verraten haben: Eve kann sich ja wohl kaum selbst verraten haben.

Wieder zuckt Michael zusammen. Von seinem Implantat dringt zwischen den Platten seines Brustschilds wieder ein schwacher Lichtschein hervor.

Der nächste Befehl.

Diesmal verzieht er keine Miene und setzt selbst ein Pokerface auf, während er auf die gegenüberliegende Zelle zugeht. Erst da fällt mir auf, dass deren Frontseite nicht durchsichtig ist, sondern milchig getrübt, sodass die Insassen von außen nicht zu sehen sind.

Er öffnet die Hand und legt sie ans Glas.

Mein Puls beschleunigt sich: Ich muss wissen, wer in dieser Zelle sitzt.

Eves Brust hebt sich, sie atmet tief durch, während sich die Scheibe vollständig klärt. Dort in der Mitte der Zelle sitzt, zusammengesunken auf dem am Zellenboden festgeschraubten Stuhl, ein alter Mann.

»Dad …«, lese ich von ihren bebenden Lippen.

Meine Kameraden stöhnen auf, als sie Ernie und seinen Zustand erkennen.

»Ist er am Leben?«, ruft Helena, ohne dass von draußen jemand antwortet.

Sekunden vergehen. Dann sieht Michael zu mir her und nickt in Richtung der Anzeige an der Glasscheibe von Ernies Zelle, wo seine Vitalparameter dargestellt werden.

»Er lebt«, kann ich bestätigen, als ich seine Pulsanzeige erkenne.

»Dad!«, ruft Eve. »Ich bin’s – Eve. Deine Eve!«

Der alte Mann runzelt die Stirn und hat Mühe, die Augen zu öffnen, doch dann schafft er es und sieht sie einen Moment lang ungläubig an.

»Willkommen zu Hause, Eve«, ist eine ruhige, kühle Stimme zu hören, und alle Augen richten sich sofort auf die Gestalt, die sich herrisch am Ende des Korridors aufgebaut hat.

Vivian.
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EVE

Jetzt, wo ich ihn vor mir sehe, kann ich den Blick nicht mehr abwenden. Jetzt, wo er bei mir ist, will ich nie wieder ohne ihn sein. Mein Vater. Mein gütiger, liebender Vater, dessen man mich all diese Jahre beraubt hat.

Das Wiedersehen ist nicht so, wie ich es erträumt habe. Ich hatte mir herzliche Umarmungen und gemeinsames Lachen vorgestellt – gestammelte Bitten um Vergebung und Versprechen, sich nie wieder zu trennen. Stattdessen stecke ich in einer Falle – aufgehängt, um mit anzusehen, was man Böses für ihn, für meine Anhänger und für Bram vorgesehen hat.

Das kann es doch nicht gewesen sein.

Ich darf nicht akzeptieren, dass die Geschichte hier endet. Für keinen von uns. Wir sind gute Menschen. Ich muss an unseren Weg glauben, ansonsten wären wir schon gescheitert.

Ich versuche, meine Hand aus der Vorrichtung zu ziehen, die mich in der Luft hält, und schreie auf vor Schmerz. Die Technik ist meiner Stärke ebenbürtig, und das Gelenk wird kurzzeitig aus seiner Pfanne gehoben, bevor es wieder einschnappt.

Ich schließe die Augen und verarbeite den Schmerz mit tiefen Atemzügen.

Nein, sage ich mir.

Nein, wiederhole ich.

Die Menschen aus der Tiefe sollen mich nicht so sehen – sie haben mir so viel Vertrauen entgegengebracht.

Ich gönne der AFM
 nicht die Genugtuung, mich vor ihnen zu demütigen oder verletzlich und schwach zu erscheinen.

Ich will ihnen nicht weniger sein, als sie verdienen.

Ich blicke meinen Vater an und sehe, was sie mit ihm gemacht haben. Ich blicke auch die Männer und Frauen an, die ich in der Tiefe kennengelernt habe, und dann Bram, und in mir steigt Wut auf.

Das liegt alles nur an ihr.
 Ich muss an früher denken, als wir zusammen über Wiesen rannten, als sie unbekümmert und fröhlich war, und frage mich, wie sie nur so widerwärtig und verachtenswert werden konnte. Ist ihr die Macht zu Kopfe gestiegen? Oder war sie schon immer so, und ich habe es nur nicht erkannt – weil ich mit unschuldigen Augen immer nur das Gute in den Menschen suche?

Sieh sie nur an, inmitten ihrer Armee verängstigter, verlorener Männer. Dazu zählt auch Michael, der sich zu einer stahlharten Miene zwingt, jetzt, wo sie im Raum ist. Er muss seine Rolle spielen, aber es erschreckt mich, wie deutlich seinen Augen die Angst anzusehen ist. Sehen das andere auch, wenn ich es kann? Sieht sie es? Oder ist sie es so gewohnt, durch die Leute hindurch- statt sie anzusehen, dass sie ihre Gefühle gar nicht mehr wahrnimmt, solange sie tun, was ihnen gesagt wird?

»Willst du gar nicht Hallo sagen?«, fragt sie. Ich schweige. Zur Antwort runzelt sie die Stirn und wendet sich dann der Zelle meines Vaters zu. »Ich dachte, ich hätte sie besser erzogen. Wirklich, Ernie«, sagt sie und fährt währenddessen mit dem Finger an der Glasscheibe herunter, die sie trennt. »Kinder …«, meint sie spöttisch. »Sie sind einfach nicht zu halten, wenn sie in schlechte Gesellschaft geraten. Aber irgendwann kommen sie immer zurück …«

Mein Vater lässt seine Schultern noch tiefer hängen; sie zucken, während er schluchzt. Es schmerzt mich, das mit anzusehen. Wenn ich ihn doch einfach nehmen und von hier fortbringen könnte. Ich möchte ihm doch nur sagen, dass all dies nicht seine Schuld ist. Er hat mir das Leben geschenkt und versucht, mir die Freiheit zu geben.

Vivian kommt mir näher und lässt mich nicht aus den kalten Augen. Ein paar Schritte vor mir bleibt sie stehen und starrt mich an, als würde sie mich zerbrechen wollen – damit sie etwas hat, womit sie spielen kann. Ich warte aber erst einmal ab. Soll sie doch ihre Karten aufdecken.

»Alle raus«, bellt sie, macht auf dem Absatz kehrt und treibt die Gardisten mit Gesten aus dem Korridor. »Außer Ihnen. Sie bleiben. Sie haben mich heute überrascht, Turner. Ausgezeichnete Arbeit.«

Ich werfe Michael kurz einen Blick zu. Er senkt zur Bestätigung den Kopf. Für uns ist das gut: Wir brauchen ihn hier, obwohl es mir einen Schrecken eingejagt, dass sie ihn ausgewählt hat. Ist er in der kurzen Zeit tatsächlich so weit aufgestiegen? Wie hat er sie so schnell für sich gewinnen können?

Die entlassenen Gardisten wenden sich um und marschieren rasch davon. Sie sehen nicht zurück und lassen sich keine Sorge um mich anmerken. Verräter.

Als die Tür hinter ihnen zuschlägt, zucke ich vor Schreck zusammen, was erneut fürchterlich an meinen Gelenken reißt.

»Hier unten bist du wohl noch nie gewesen, Eve?«, fragt Vivian. »Das hat natürlich seinen Grund. Die Verwahrungsetage hättest du nie zu sehen bekommen sollen. Dabei wurde sie natürlich schon für
 dich gebaut – und zwar zu deinem Schutz, genau wie der Rest des Turms. Damit dir nichts Böses widerfährt. Das Leben dort draußen ist unberechenbar, Eve. Jetzt hast du selbst gesehen, was sie der Welt angetan haben. Wie sie alles Gute verdorben haben, das vorher existierte. Wir wollten dir alles geben. Wir gaben dir Utopia.«

»Ihr habt mir ein Gefängnis gegeben«, knurre ich durch die Zähne.

»Ah, aber es war schön. Es ist so schade, dass du das alles zerstören musstest. Wenn du dich wie eine Gefangene benimmst, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich wie eine zu behandeln. Das dient dem Wohl der Menschheit.«

»Wieder diese sinnlose Scheiße«, ruft Helena aus der Zelle mit den Libertisten. »Für dich ist sie doch nur eine Figur in deinem Spiel.«

»Helena? Bist du das?«, fragt Vivian, wendet sich von mir ab und späht durch die Scheibe. »Sie ist eine ganz Gefährliche, Eve. Du müsstest mal die Akte sehen, die wir über sie haben. Sie ist eine der Schlimmsten. Schwer zu sagen, wie viele Menschen sie genau getötet hat. In. Deinem. Namen«, sagt sie absichtlich langsam und mit Betonung auf jedem einzelnen Wort. »Es muss wirklich aufregend für dich sein, solche Freunde zu haben. Eine Bande gewöhnlicher Krimineller. Sie sind nichts als Terroristen, die glauben, für eine gute Sache zu kämpfen, und dabei wollen sie alles Gute, das wir erschaffen, zunichtemachen.«

Die Libertisten sehen ungläubig zu, wie sie versucht, ihre Geschichte umzuschreiben. Alles Gute, was sie erreichen wollten, wird in den Schmutz gezogen. Wird man sich so an sie erinnern?

»Doch nun haben wir euch alle in unserer Gewalt und können eurem ermüdenden Kreuzzug ein Ende machen. Oh!«, bemerkt sie, als hätte sie beinahe etwas vergessen. »Bram! Oh, Bram«, sagt sie, als sie ihn in der Mitte der Zelle zwischen Mops und Helena entdeckt. »Offenbar hat das Leben außerhalb des Turms für dich nicht so gut funktioniert. Du hättest lieber besser zuhören und tun sollen, was man dir sagt, anstatt dich dieser Armee anzuschließen.«

»Ich habe mich ihr nicht angeschlossen. Ich habe sie angeführt«, entgegnet er voller Wut. »Ich habe sie zu Ernie geführt und habe Eves Flucht möglich gemacht. Sie haben meine
 Befehle ausgeführt. Wenn also jemand bestraft werden muss, dann bin ich das.«


»Nein!«
, rufe ich, aber Vivian hebt die Hand, die Schließen zerren an mir und bringen mich zum Schweigen.

»Ach, wie überraschend«, sagt sie und scheint tatsächlich verblüfft. »Ich hätte nie gedacht, dass du irgendwas Bemerkenswertes an dir hast. Holen Sie ihn da raus«, blafft sie Michael an.

»Bram, sie wird dich auf der Stelle umbringen«, höre ich Mops ihn warnen.

»Hier bei uns ist es sicherer«, bemerkt Helena und fasst ihm an die Schulter.

»Du bist einer von uns.«

»Bleib hier.«

»Du hast uns angeführt ohne jede Gewalt, Bram.«

Alle in der Zelle wollen ihn umstimmen, und die Beschwörungen kommen in rascher Folge, treffen aber auf taube Ohren. Ich sehe seinem Gesicht an, dass er nicht einlenken wird. Er will die Strafe auf sich ziehen, damit keiner sonst leiden muss, dabei muss ihm klar sein, dass Vivian nicht so fair sein wird.

Michael wischt mit den Fingern übers Glas, und am Zellenboden erscheint ein grüner Lichtkreis.

»Stell dich dorthin«, weist er Bram an. »Alle anderen zurück an die Wand.« Er schafft es, genauso emotionslos zu klingen, wie es Vivian von ihren Soldaten erwartet.

Bram gehorcht und tritt in den Kreis, während seine Zellengenossen zurückweichen. Die innere Glastür öffnet sich, und er kann in die Schleuse eintreten, die sich hinter ihm wieder versiegelt. Nach einer Sekunde erscheint die Tür nach draußen, wo Michael schon bereitsteht, um ihn an den gefesselten Händen herauszuziehen. Er zerrt ihn weiter in die Mitte des Ganges, wo seine Knöchel an einem Metallbügel festgeschlossen werden.

Bram ist kaum draußen, als die Libertisten an die wieder versiegelte Glaswand stürmen, die Hände dagegen pressen und sich offensichtlich wünschen, sie könnten zu Bram gelangen und ihm helfen – genau wie ich. Alle Augen sind auf ihn gerichtet. Alle sehen mit verzweifelten Mienen zu, wie er sich aufrichtet und zu Vivian umdreht.

»Ach, wie schön. Bestimmt warst du ein großartiger Anführer – sieh nur, wie sie alle herandrängen, um zuzusehen. Sieh, wie sie schon jetzt deinen Tod beweinen.«

»Bitte, Vivian!« Die Rührung schlägt auf meine Stimme durch. »Nicht auf ihn bist du wütend. Ich bin zurück. Ich bin hier! Nimm mich. Mich willst du doch haben!«

Ich zerre an meinen Armen und Beinen, obwohl der Schmerz wie mit Messern durch mich schneidet. Ich muss sie aufhalten.

Ich wusste, dass Brams Leben in Gefahr ist, wenn wir zurückkehren, aber ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell dazu kommen oder dass wir uns in so einer ausweglosen Situation befinden würden. Das fühlt sich alles so falsch an.

Vivian zuckt nicht einmal mit der Wimper, als ich schreie. Ihre Aufmerksamkeit ist ganz auf Bram gerichtet, ihr Kopf zur Seite geneigt, als versuche sie, ihn zu durchschauen. Dann blickt sie auf unsere Freunde in der Zelle und lächelt: Sie hat eine Idee. Wenige Sekunden später schreckt Michael hoch und legt die Hand an seine Brust. Ein Befehl? Er legt den Finger ans Ohr und lauscht, was man ihm über die Ohrmuschel mitteilt. Was immer es ist, er reißt die Augen auf und erschauert sichtbar.

»Ja … Miss Silva«, sagt er langsam, nickt und geht wieder zurück an die Glasscheibe. Das Gewicht seiner Beine scheint sich verdoppelt zu haben, denn er kommt nur mit Mühe voran. Zunächst glaube ich, dass ihn sein Gewissen belastet, aber dann kommen mir Zweifel. So oft bin ich schon getäuscht worden. Ich muss an Saunders’ Tod denken und an all das Schreckliche, das Michael getan und eingestanden hat. Bis jetzt hat er sich Vivians Befehlen nicht widersetzen können. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass er Brams Hinrichtung durchführen wird.

»Vivian, nein, bitte. Nicht Bram. Niemand soll für mich sterben müssen«, höre ich mich flehen, aber mein erbärmliches Schluchzen verhallt wirkungslos, während sich Vivian vor Bram aufbaut. Ihre Mundwinkel heben sich; sie wird etwas sagen und weiß, dass wir alle den Atem anhalten und darauf warten, was als Nächstes geschehen wird.

»Möchtest du deinen treu ergebenen Anhängern noch etwas sagen? Zum Schluss?«, flötet sie.

Mir verschlägt es den Atem. Er wusste natürlich, auf was er sich einließ, aber er musste doch irgendeine Hoffnung gehabt haben, einen Plan, den er noch nicht enthüllt hat. Irgendetwas. Ganz egal, was! Dies darf nicht sein.

Seine Nasenflügel blähen sich, als er seine Lippen ableckt. Sein Mund zuckt, als er trotzig das Kinn hebt. Er wendet mir sein Gesicht zu, und wir blicken uns in die Augen. Meine Gedanken wandern zu unserer ersten Begegnung zurück – als er in mein Leben getreten ist als die erste Holly und wie er zu meinem ersten und möglicherweise einzigen wahren Freund wurde. Ich denke an die albernen Spiele oben am Abgrund, die Pyjamapartys in meinem Zimmer. Ich denke an unser Zusammentreffen vor dem Fahrstuhl, als unsere beiden Welten zum ersten Mal wirklich aufeinanderprallten. Ich denke an unser Spiel mit dem Zauberwürfel, als ich spürte, wie sich unsere Hände ineinander verflochten, obwohl wir mehrere Stockwerke voneinander entfernt waren. Ich denke an unseren ersten Kuss und wie er mich elektrisiert hat. Ich denke an unseren letzten und wie sicher ich mich dabei gefühlt habe.

Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, laufen mir bei der Erinnerung an uns beide die Tränen übers Gesicht.

»Ich liebe dich«, schluchze ich.

»Bram«, blafft Vivian. »Deine letzten Worte.«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, holt er tief Luft.

»Für Eve«, sagt er mit ruhiger, fester Stimme.
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BRAM

Ich schließe die Augen und warte auf das Unvermeidliche. Ich versuche, Frieden mit dem Gedanken zu machen, dass mein Teil dieser Reise endet und Eve sie allein weiterführen wird.

Nichts passiert.

Mir stockt der bebende Atem angesichts der Tatsache, dass mir noch ein weiterer Zug gewährt wird.

Dann nehme ich plötzlich Unruhe in der Zelle der Libertisten wahr. Ich öffne die Augen, um zu sehen, was sich dort abspielt.

Um ihre Füße wabert weißer Dampf, der rasch höhersteigt.

»Nein!«, schreie ich und will aufspringen, aber die Fesseln halten mich zurück. »Vivian, nein! Das sind gute Menschen. Sie wollten doch nur das Beste für Eve tun.«

Meine Worte treffen auf taube Ohren, denn Vivian steht nur da und starrt in die Zelle, während meine Brüder und Schwestern langsam im tödlichen Dunst verschwinden, dessen fingerartige Schwaden an der Scheibe emporzüngeln.

»Vivian, bitte!«, kreischt Eve mit brechender Stimme, während ihr Tränen übers Gesicht strömen und auf den Boden fallen.

»Du wolltest an ihrer Stelle bestraft werden, aber es gibt keine schlimmere Bestrafung, als wenn man für den Tod seiner Freunde verantwortlich ist und dabei hilflos zusehen muss. Jetzt musst du die Konsequenzen für das tragen, was du getan hast, Bram. Du und Eve«, sagt Vivian.

Die Schemen in der Zelle sind so gut wie verschwunden. Die weißen Wolken haben sie verschluckt.

Da plötzlich taucht etwas aus dem Nebel auf. Eine Hand. Sie wird bewusst ans Glas gepresst, die Finger sind gespreizt. Dies geschieht nicht aus Angst oder Verzweiflung, es ist ein Zeichen der Stärke.

Helena.

Daneben erscheint eine weitere Hand. Dann die nächste, bis sich eine ganze Reihe über die Glaswand zieht. Alle vereint in ihrem letzten Widerstand. Ihre Gesichter, ihre Körper sind zwar im Nebel verschwunden, aber sie erwarten Seite an Seite ihr Ende.

Ich hebe die Hand so hoch, wie es die Fesseln zulassen und strecke sie ihnen entgegen. Ich weiß, dass sie mich nicht sehen können, aber ich hoffe, dass sie in irgendeiner Weise verstehen, dass ich ihnen beistehe.

Dann lässt eine Hand nach der anderen los. Sie verschwinden im Weiß. Rasch ist dort im gesamten Raum nur noch milchiger Dunst zu sehen.

»Es ist vorbei«, sagt Michael, der seine Verachtung über das, was wir gerade mit ansehen mussten, nicht verbergen kann.

»Aber es ist noch nicht vorbei, oder?«, sagt Eve, während immer noch Tränen auf den Boden tropfen. »Es wird niemals vorbei sein. Nicht für mich.« Sie schluchzt.

»Nein, nicht für dich«, sagt Vivian ausdruckslos. Ruhig. Arglistig. »Aber für Bram …«

Eves Weinen bricht ab. »Nein. Nicht Bram. Vivian, du hast mich doch wieder hier. Du hast, was du willst. Zu viele sind schon für mich gestorben. Es reicht. Nicht Bram!«, schreit sie.

Vivian hebt die Hand, um sie zum Verstummen zu bringen.

»Das Leben der Retterin der Menschheit in Gefahr zu bringen, ist ein Kapitalverbrechen und wird von Rechts wegen bestraft. Gardist Turner, die Strafe ist?«, fragt Vivian.

»Der Tod«, antwortet Michael nun wieder kalt, fast wie ein Roboter.

»Der Tod. Das ist korrekt, Turner. Ihr drei trefft offenbar immer unter außergewöhnlichen Umständen zusammen. Diesmal allerdings mit umgekehrten Rollen als beim letzten Mal.« Vivian macht eine Geste mit der Hand, die Glaswand der Zelle leuchtet auf und spielt eine Videoaufnahme ab.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich. Sofort reiße ich Michael von Eve weg und ramme ihm die Faust ans Kinn. Er liegt ausgestreckt am Boden, wird festgenommen und fortgeschleift.

Dann wird ein anderer Ausschnitt gezeigt. Wenige Augenblicke zuvor, in der Kabine.

»Diesen Teil hast du wahrscheinlich noch nicht gesehen, Bram.«

Eve und Michael stehen nahe beieinander. Berühren sich. Er öffnet die Knöpfe der tiefgrünen Uniform, die sie zur Tarnung trägt. Sie fällt zu Boden, und Eves Kleid kommt zum Vorschein.

Sie sprechen miteinander, aber die Aufnahme ist ohne Ton. Es vergehen einige Augenblicke, dann umarmen sie sich. Eve wird nicht dazu gezwungen. Sie lässt es geschehen, fast als würde sie es sich wünschen.

Die Aufnahme endet.

Zu all den widerstrebenden Gefühlen, die mich gerade beschäftigen, ist eben auch noch Herzschmerz hinzugekommen.

»Ihr Bruder hat um Ihr Leben gefleht«, sagt Vivian und durchbricht damit das Schweigen. »Wäre Ketch für unser System nicht so entscheidend gewesen, dann hätte ich Sie umgehend liquidieren lassen, aber neben der Aufregung um die Kandidaten konnte ich nicht auch noch riskieren, den Anführer der Finalgarde zu verlieren.«

»Ich bringe also die wichtigste Person der Welt in Gefahr, und Sie sperren mich einfach in meinem Zimmer ein wie ein ungezogenes Kind?«, erwidert Michael.

»Ja, weil ich rasch die Bedeutung dieser Begegnung begriff. Bei den inszenierten Begegnungen zwischen Eva und den Kandidaten stellte sich die erhoffte Zuneigung nicht ein, doch hier hatte sich das von allein ergeben. Aber hatten Sie Eve nun erobert – oder gerettet? Das war gar nicht so leicht zu unterscheiden, und ich wusste, dass dies auch Eve beschäftigen würde. Selbst so ein geringfügiger Körperkontakt musste eine große Wirkung auf sie haben. Eine völlig andere Verbindung als alles, was sie von ihren Hollys bekommen konnte«, giftet sie in meine Richtung. »Da lag der Verdacht nahe, dass dieser Augenblick der Katalysator für etwas Größeres sein könnte – und heute hat sich gezeigt, dass ich recht hatte.« Vivian lächelt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Michael Eve ansieht; ich bringe es aber noch nicht fertig, einen der beiden anzusehen.

»Begreifen Sie nicht, Turner? Sie haben die beiden hergebracht, nicht irgendein anderer. Sie.
 Und das war nur möglich, weil Eve Ihnen vertraut.«

Vivian wischt mit der Hand durch die Luft, und wieder erwacht der gläserne Bildschirm zum Leben. Diesmal sind wir alle drei zu sehen.

Mir setzt der Puls aus.

Wir stehen an der Spitze des verlassenen gläsernen Wolkenkratzers in der alten Stadt, aufgenommen offenbar vom Abfangjäger aus, aus den wackeligen Bildern zu schließen. Während das Luftfahrzeug vor der Scheibe Stellung bezieht, fängt die Kamera unsere Gesichter ein und schärft automatisch die Konturen.

Man sieht Michael sprechen. Was er sagt, lässt sich natürlich nicht herausfinden, aber selbst ein Idiot würde bemerken, dass er keinen Versuch unternimmt, uns zu verhaften. Seine Augen sehen eher aus, als wäre er gefangen worden, nicht wir.

»Sie ist nur wegen dieser speziellen Verbindung, die sich bei Ihrer kleinen Begegnung
 im Lift entsponnen hat, mit Ihnen mitgekommen.« Vivians Worte schneiden mir ins Herz, als wären sie eine Folter.

Sofort kommt mir mein Gefühl lächerlich vor, und ich versuche, mich davon freizumachen.

»Ich brauchte nichts weiter zu tun, als mich zurückzulehnen und nicht zu stören«, fährt Vivian mit einer Überheblichkeit fort, die mich fast krank vor Hass macht.

Mir fällt auf, dass auch Michael schneller atmet. Das Heben und Senken seiner Schultern lässt erkennen, dass auch bei ihm die Gefühle im Widerstreit liegen. Er versucht herauszufinden, was das alles für ihn bedeutet.

»Keine Sorge, Michael. Es ist nicht Ihre Schuld. Frauen haben einfach die Gabe, solche Dinge wahrzunehmen und den Gang der Dinge unbemerkt zu beeinflussen. Deshalb nennt man es auch Man
ipulation.«

»Es reicht!«, rufe ich.

»Es reicht? Dir reicht es? Nun gut, dann fahren wir fort«, sagt Vivian Silva, deren stählerne Ruhe einen kleinen Riss bekommen hat. »Turner, jetzt haben Sie Gelegenheit, sich zu rehabilitieren und ihre wahre Loyalität zu beweisen. Sie können entscheiden, auf welcher Seite der Zukunft Sie stehen. Deren Seite …« – sie lässt den Bildschirm mit einer Handbewegung verschwinden, und in der Zelle sind im Nebel schemenhaft die verstreut liegenden Leichen zu sehen – »oder ihre.« Vivian zeigt auf Eve.

Michaels Plakette vibriert, und aus seinem Kragen fällt ein Lichtschein hinauf bis zum Kinn. Er legt die Hand ans Ohr, um den Befehl zu hören, aber ich kenne ihn bereits.

»Würden Sie Ihre Anweisungen mit uns teilen?«, fragt Vivian.

Michael sieht auf die Waffe an seinem Koppel. Seine Pistole. »Miss Silva, bitte …« Er zittert.

»Bitte? Bitte was? Hatten Sie wirklich geglaubt, Ihr Handeln hätte kein Nachspiel? Hätte keine Konsequenzen? Ihr Versagen – nein, Ihr Verbrechen
 hat Eve letztlich hierher zurückgebracht. Zeigen Sie uns nun ein für alle Mal, wem Ihre Loyalität gilt. Ziehen Sie Ihre Waffe, und vollstrecken Sie die Strafe, sonst ist Ihr Name der nächste auf der Exekutionsliste.«

Michael ist nicht in der Lage, mir ins Gesicht zu sehen, während seine Hand über der glänzenden schwarzen Pistole an seiner Seite schwebt.

Ich spüre, dass Vivian sich nähert. Sie verweilt hinter mir, als wolle sie Eve mit jedem Schritt, den sie hier geht, verhöhnen.

»Da gibt es nichts nachzudenken, Turner. Sie haben keine Wahl«, sagt sie leise.

Michael zieht die Waffe und richtet den Lauf auf meinen Kopf. Er hat sich entschieden.

»Michael, nein!
«, kreischt Eve.

»In Eves Nähe löst sie nicht aus«, sagt Michael, und ich bemerke das rote Warnlicht an der Seite der Pistole, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

»Betrachten Sie diese Einschränkung als vorübergehend aufgehoben«, sagt Vivian. Mit einem leisen Klicken wechselt das Licht auf Grün. Nur Vivian ist zu einem solchen Befehl berechtigt.

Es steht ihm frei zu schießen. Das zu tun, was schon hätte geschehen sollen.

»Michael … bitte …«, fleht Eve, der fast die Stimme versagt, aber er beißt die Zähne zusammen. Sein Blick ist fokussiert. Die Muskeln in seinem Arm spannen sich an. Ich weiß, dass es schon zu spät ist, dass sein Verstand schon entschieden hat, den Abzug zu drücken.

»Bram. Es tut mir leid«, sagt er, hebt die Waffe blitzartig über meinen Kopf, zielt auf Vivian und betätigt den Abzug.
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MICHAEL

Der Schuss fällt.

Ich habe gehört, dass Menschen bedeutsame Ereignisse erlebten, als liefen sie in Zeitlupe ab. Ich habe das immer für Gerede gehalten, eine Übertreibung, bis zu diesem Moment.

Ich kann geradezu sehen, wie das Projektil in einem weißen und roten Blitz den Lauf verlässt und durch den Raum auf sein Ziel zuschwebt – Vivian.

In diesem Bruchteil einer Sekunde scheint mein Gehirn alle von mir getroffenen Entscheidungen noch einmal abzuspielen, die mich bis hierher geführt haben.

Eve.

Der Fahrstuhl.

Mein Bruder.

Wells.

Die Piloten.

Hartman.

Saunders.

Aber vor allem Eve.

Mir blieb keine Wahl. Hätte ich Bram getötet, um meine Tarnung zu behalten, dann hätte mir Eve niemals wieder vertraut, und wer weiß, was Vivian sonst noch vorgehabt hätte?

Sie muss verschwinden.

Ich bin nicht gerade ein Meisterschütze, aber selbst ein Baby würde diesen Schuss hinbekommen.

Nichts steht zwischen uns.

Vivian hat keine Zeit zu reagieren; ich habe schnell und überraschend gehandelt und denke schon jetzt an den nächsten Schritt, unsere Flucht. Wir müssen verdammt schnell sein und ein wahres Wunder vollbringen, aber noch sind wir allein. Es wird einige Minuten dauern, bis jemandem auffällt, dass Vivian …

Diese sich überstürzenden Gedanken verfliegen, und ich werde wieder in den gegenwärtigen Augenblick zurückgerissen, als das kleine Metallgebilde ihre Brust erreicht, wo es ihre Haut durchbohren und todbringend in ihren Körper eindringen sollte.

Aber das geschieht nicht.

Was zum Teufel ist los?

Stattdessen streicht es ohne jede Wirkung durch ihr Bild. Als bestünde sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern nur aus Licht.

Sie zuckt nicht, fällt nicht, blutet nicht. Sie bleibt genau so, wie sie war, vollkommen unversehrt, obwohl ein Geschoss ihren Torso durchschlagen hat, bevor es sich, mehrfach von Wänden abgelenkt, dem Geräusch nach in Beton gebohrt hat.

Sie ist nicht real.

Vivians Augen zucken, als sie mir mit einem Hass ins Gesicht starrt, wie ich ihn noch nie erlebt habe.

Dann fängt ihre ganze Gestalt an zu flackern wie eine Glühbirne vor dem Durchbrennen.

Bram zuckt erschrocken zusammen.

Die Partikel, aus denen Vivian besteht, scheinen erst zu gefrieren und dann zu erlöschen, während sie vor unseren Augen abwechselnd aufblinkt und verfliegt.

Sie ist da.

Und dann ist sie fort.

Zuletzt zuckt an ihrer Stelle noch ein Blitz durch die Luft, dann ist sie ganz verschwunden. Nur ich bin noch da, und Bram … und …

»Eve! Verdammt! Bei dir alles okay?«, rufe ich atemlos über die nun leere Stelle zwischen uns hinweg, als mir klar wird, dass sie direkt hinter Vivian an ihren Fesseln in der Luft hing, als ich den Abzug drückte.

»Ja … ja … alles in Ordnung. Sie hat mich verfehlt«, keucht Eve noch unter dem Eindruck dessen, was gerade geschehen ist.

»Danke auch, Scheiße noch mal«, ächzt Bram.

»Ich hätte dich töten können!«

»Hast du aber nicht. Alles in Ordnung.«

»Bram, was zum Teufel geht hier vor?«, frage ich. »Vivian war eine … sie ist eine …«

»Projektantin. Ich weiß! Ich hab’s auch gesehen.« Die Furchen auf seiner Stirn lassen vermuten, dass er versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen.

»Hast du das gewusst?«, frage ich ihn.

»Natürlich nicht!«, schnauzt Bram zurück.

»Schon gut! Ich dachte nur … Projektanten sind ja eher dein Ding.«

Wir beide blicken auf Eve.

»Macht euch nicht lächerlich«, erwidert sie, ohne dass wir sie gefragt hätten.

In diesem Moment bricht auf dem Flur das tosende Chaos aus, als mindestens dreißig bewaffnete Männer um die Ecke gestürmt kommen. Sofort richten sie ihre Waffen auf mich und Bram.

Das Spiel ist aus. In unserer Verwirrung darüber, dass Vivian nicht echt war, haben wir die Gelegenheit zur Flucht verpasst.

»Keiner rührt sich!«, brüllt ein Soldat. »Die Waffe fallen lassen, sofort!«

Die Pistole liegt schwer in meiner Hand. Ich könnte mich umdrehen und schießen und würde bestimmt einige von ihnen erwischen. Sie würden das Feuer hier in Eves Nähe wohl nicht eröffnen …

Bram sieht mich an und schüttelt den Kopf. Dann blickt er auf seine gefesselten Hände und auf Eve, die noch immer an den Schließen hängt.

»Es ist aus.« Er seufzt.

Ich werfe einen Blick auf die kleine Armee, die sie geschickt haben, um mich zu entwaffnen, und mir ist klar, dass Bram recht hat. Nun können wir uns den Weg nicht mehr freikämpfen.

Ich werfe die Waffe auf den Boden.

»Auch die anderen«, fordert der Soldat.

Ich öffne mein Koppel und werfe den Befriedungshandschuh und das Messer außerhalb meiner Reichweite auf den Boden.

»Raum gesichert«, ruft der Soldat und ist offenbar zufrieden, dass ich nicht mehr bewaffnet bin. Nicht, dass uns eine Waffe jetzt noch helfen könnte.

»Danke für Ihre Kooperation«, ist eine tiefe, gefasste Stimme zu vernehmen. Eine, die ich sofort erkenne. Es ist Dr. Wells.

»Du Bastard.« Bram steht auf, aber seine Fesseln verhindern, dass er an den grauhaarigen Mann herankommt, der aus der Deckung hinter seinen Soldaten nach vorn getreten ist.

»Freut mich auch, dich zu sehen, mein Sohn«, antwortet Wells sarkastisch, während er auf uns zukommt, über meine weggeworfenen Waffen steigt und einen Satz Schließen, wie ich sie auch Eve anlegen musste, vor meinen Füßen fallen lässt.

»Sie wissen bestimmt, wie man die anlegt«, sagt er.

Ich nicke, hebe sie auf und lege mir zunächst zwei der dicken Metallringe um die Fesseln und dann je einen um die Handgelenke.

Sie ziehen sich automatisch mit der perfekten Spannung zu, sodass noch Blut zirkulieren kann, aber nicht die leiseste Hoffnung besteht, sie abzustreifen.

»Sehr gut. Zu schade, dass Sie nicht ein paar Minuten früher gelernt haben, so zu kooperieren. Dann hätten wir uns dieses Durcheinander ersparen können, nicht wahr?« Wells lächelt.

»Wo ist Vivian?«, fragt Eve.

»Das warst du, stimmt’s? Du hast sie pilotiert. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es an ihren Augen erkennen müssen«, sagt Bram, der in der Mitte des Gangs steht und an seinen Fesseln zerrt.

»Ja, das hättest du, aber du warst zu sehr eingenommen von ihr
 und blind vor Lust – deshalb hast du nicht gesehen, was direkt vor deiner Nase war, genau wie der Rest der Welt. Alle sehen nur Eve und erlauben mir so, aus dem Verborgenen zu herrschen.«

»Nein, nicht du. Nicht Wells, sondern Vivian Silva. Ihr hat man die Führung übertragen, weil wir ihr vertrauen«, platzt es aus mir heraus.

»Du vertraust ihr? Mein armer, verwirrter Junge – du hast sie doch kaum gekannt.« Fast muss er lachen.

»Wo ist sie? Die echte Vivian?«, fragt Eve.

»War sie überhaupt jemals echt?«, fragt Bram und hört sich dabei an, als fürchte er sich vor der Antwort.

»Oh ja, natürlich ist sie echt, und sie ist genau das Genie, für das ihr sie alle haltet. Na ja, jedenfalls war sie das. Sie und ich, wir hatten einfach unterschiedliche Auffassungen, was die Zukunft betraf …«, antwortet Wells.

»Dann hast du sie umgebracht?«, fällt ihm Bram ins Wort.

»Bitte, wofür hältst du mich. Ich bin doch kein Monster. Sie lebt – oder zumindest wird sie das wieder, eines Tages. Wie Tausende anderer Frauen, die dort unten friedlich in ihren Kryo-Tanks schlafen«, sagt Wells, und seine Worte schießen mir im Kopf herum, während ich versuche, sie zu verarbeiten.

Vivian. Kryo-Tank. Sie lebt also, ist aber eingefroren.

»Es geht ihr also gut. Wir sollten nicht vergessen, dass das KL
 zu den wichtigsten Abteilungen dieses Turms zählt: das Kühllager. Ich habe diese Einrichtung selbst entworfen, als wir im Rahmen des Projektantenprogramms nach Möglichkeiten suchten, unser Fortbestehen zu sichern.«

»Und, was ist passiert?« Bram schreit Wells fast an. »Vivian hat von dir wohl verlangt, das Programm einzustellen, aber du konntest den Gedanken nicht ertragen, dass du dich vielleicht dieses eine Mal geirrt hast, oder? Dass dein schwachsinniges kleines Wissenschaftsprojekt nach Eves Geburt reine Zeitverschwendung war?«

Man kann sich kaum vorstellen, dass die beiden Vater und Sohn sein sollen.

»Ich habe Vivian nie gebraucht – nur ihre Ressourcen, ihren Einfluss. Sie wurde geachtet, weil sie es war, die über dich
 die Kontrolle hatte, Eve. Dabei verdienten meine Ideen mehr Respekt als ihre Moralvorstellungen.«

»Wie lange ist das her?«, stammelt Eve. »Wann hast du Vivian das Leben gestohlen?«

Wells lächelt in sich hinein.

»Habe ich die wahre Vivian überhaupt je kennengelernt?«, ruft Eve.

»Oh ja, doch, du hast sie kennengelernt. Dass ihr beide schon befreundet wart, hat den nahtlosen Übergang sehr erleichtert. Du hattest keinen Grund, an der Person zu zweifeln, der du mehr als jedem anderen in deiner Welt vertrautest.«

Eve fällt schlaff in ihre Fesseln zurück und schluchzt leise.

Mir geht es genauso. Habe ich die wahre Vivian überhaupt gekannt? Hat man uns alle zum Narren gehalten?

»Nein … das darf nicht sein«, flüstert Eve.

»Was ihr glaubt, spielt für mich jetzt keine Rolle mehr. Die Dinge haben sich geändert«, sagt Wells, geht zu Eve und beugt sich unangenehm nahe an ihr Gesicht heran.

»Du verbringst dein Leben im Schatten einer Frau, die du zu einem Leben in einem Stahltank verurteilt hast – ist das deine Vorstellung von Macht? Ich nenne das Feigheit«, ruft Bram.

»Macht? Die hatte ich nie nötig, nur die Illusion davon«, entgegnet Wells und wischt mit der Hand durch die Luft. Der gesamte Einsatztrupp, der die Waffen auf uns richtet, löst sich im selben Augenblick in Luft auf.

»Du Bastard«, flüstere ich, während mich die schweren Schließen an Armen und Beinen herunterziehen. Ich musste sie mir angesichts der Bedrohung durch die Soldaten selbst anlegen, obwohl er in Wirklichkeit mutterseelenallein hier hereingeschlendert ist.

»Es ist schon erstaunlich, was alles möglich ist, wenn die Leute nicht an der Realität ihrer Umgebung zweifeln. Realität ist nichts anderes, als wenn man die Welt um sich herum akzeptiert. Stimmt das nicht, Eve?«
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Ich schaue ihn verständnislos an. Obwohl ich mich die ganzen letzten Wochen gefragt habe, wie viel von meinem Leben wohl eine Lüge war, bin ich jetzt wirklich schockiert, dass ich diese nicht durchschaut habe.

Das mit den Hollys hatte ich damals sofort begriffen – sie waren Kinder. Jungen in meinem Alter. Hätte es andere wie mich gegeben, dann hätten sie mich doch überhaupt nicht einsperren müssen. Aber warum hätte ich an Vivian zweifeln sollen? Wie hätte ich darauf kommen sollen, dass auch ein erwachsener Mensch zu ihren künstlichen Geschöpfen zählt? Ich hatte keinerlei Grund, infrage zu stellen, was man mir präsentierte.

Natürlich sehe ich nun alle meine Gespräche und Auseinandersetzungen mit Vivian in einem anderen Licht. Ich habe mich die ganze Zeit mit diesem Mann unterhalten, Brams Vater.

»Damit wirst du niemals durchkommen!«, ruft Bram.

Dr. Wells tritt an die Trennscheibe und späht hinein. Er kneift die Augen zusammen, als versuche er, die gefallenen Libertisten deutlich zu sehen. Als er sich wieder zu Bram umwendet, strahlt er wie ein Irrsinniger. »Sieh dich nur um, mein Sohn. Ich glaube, dann wirst du sehen, dass ich das bereits geschafft habe.«

Als ich zu Boden blicke, sehe ich dort die verformte Pistolenkugel liegen. Sie ist mit solcher Wucht auf meine Handschließe geprallt, dass es mir beinahe den Arm ausgekugelt hat. Da ich für einen Augenblick mein Entsetzen über Dr. Wells vergesse und über mich nachdenke, fällt mir auf, dass mich die Schließen nicht mehr mit derselben Kraft halten wie zuvor. Meinen Bewegungen wird deutlich weniger Widerstand entgegengebracht. Beim Blick auf meine linke Hand wird klar, dass das Geschoss dort beträchtlichen Schaden angerichtet hat, denn es ist nun ein Riss zu sehen, der quer durchs Metall läuft.

Ein schwaches Glied in der Kette.

Mit pochendem Herzen konzentriere ich mich wieder auf Dr. Wells. Vielleicht wird doch nicht alles so glatt ablaufen, wie er sich das vorstellt, aber zuerst muss ich Antworten haben, und jetzt ist vielleicht die einzige Gelegenheit, diese zu bekommen.

»Ich bin doch nicht die Einzige, die Sie angelogen haben«, sage ich – der Gedanke ist tröstlich und entsetzlich zugleich: Ich bin bestimmt nicht der einzige leichtgläubige Mensch hier, aber es ist schwer zu ermessen, wie weit das Netz aus Lügen gesponnen wurde. »Haben wir nicht alle einfach unsere Rolle gespielt?«

»Du hast wohl eher mit uns
 gespielt … Dad.
« Brams Stimme trieft förmlich vor Spott.

Dr. Wells verzieht keine Miene. Er sieht Bram nicht einmal an. Es ist, als würde er für ihn gar nicht existieren. Ich habe jahrelang davon geträumt, einen Verwandten an meiner Seite zu haben und in dem Wissen durchs Leben zu gehen, dass es eine tiefe Verbindung zu jemandem gibt … das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Aber Blut allein reicht offenbar nicht.

Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als Bram mir über die Beziehung zu seinem Vater erzählte. Der Schmerz und die Verbitterung darüber waren ihm gleich anzumerken – ich konnte das spüren, obwohl er durch Holly mit mir sprach. Er sagte, Dr. Wells sei bestimmend, was ich mit einer romantischen Bemerkung über Elternliebe abtat. Jetzt schockiert es mich, wie berechtigt Brams Gefühl war. Der Mann, der hier vor uns steht, wurde nie von der Liebe zu seinem Kind überwältigt. Stattdessen hat er ihn als seine Schachfigur benutzt, eine unter vielen in seinem Spiel.

Mein Vater sitzt nun nicht mehr vornübergebeugt wie zuvor. Er hat sich aufgerappelt und steht nun dicht an der Scheibe. Wahrscheinlich hat Bram einfach nur Pech gehabt mit seinem Vater. Meiner würde alles für mich tun, das weiß ich.

»Und was geschieht jetzt?«, frage ich. »Menschen zu töten scheint Ihnen ja leichtzufallen. Sie haben kein Gewissen. Wahrscheinlich haben Sie auch keine Bedenken, Michael und Ihren eigenen Sohn zu töten, damit Sie ihnen nicht mehr in die Quere kommen. Und was haben Sie für mich vorgesehen? Wie werden Sie mich künftig benutzen?« Ich schaffe es, meinen Atem zu beruhigen und die Worte deutlich auszusprechen. »Werden wir Ihre Fassade aufrechterhalten? Werde ich mit Ihrem dritten Kandidaten zusammentreffen? Oder wollen Sie mich mit Drogen vollpumpen und mich oben für Ihre Frankenstein-Experimente benutzen?« Die Wut in meiner Stimme ist nichts im Vergleich zu dem mulmigen Gefühl, das mich bei der Erinnerung an dieses Labor befällt.

Sein Lachen unterbricht meine Gedanken, denn für einen Augenblick blitzt darin etwas von Vivian auf.

»Ach, Eve. Selbst jetzt begreifst du es noch nicht, oder?« Er kichert. »Das alles war mir nie wichtig. Dass du mit deiner Brut den heroischen Versuch unternimmst, uns vor dem Aussterben zu bewahren, ist doch bestenfalls etwas für Fantasten. Das hätte doch niemals geklappt. Ich musste natürlich mitspielen, das ist klar. Du bist ja immerhin ihre Retterin«
, höhnt er.

»Dabei bin ich doch nur ein kleines Rädchen«, erwidere ich, denn Vivian hatte es einst so formuliert.

»Schlaues Mädchen«, sagt er und grinst, als wäre ihm von meinem Verständnis schwindlig, »obwohl du bei dem, wie ich mir die Zukunft vorstelle, nicht einmal ein kleines Rädchen sein wirst.«

»Große Worte für einen kleinen Mann, der sich als mächtige Frau ausgibt«, murmelt Bram.

Dr. Wells wendet sich Bram zu. Seine Brust hebt und senkt sich deutlich sichtbar, während er ihn mustert. »Bram lag da vorher schon richtig. Ich hatte tatsächlich nach Möglichkeiten für unsere Zukunft gesucht, die nicht auf der Hoffnung beruhen, dass uns ein Mädchen
 geschenkt wird«, sagt er und verzieht bei diesem Wort den Mund. »Jahrzehntelang schon hatten wir uns mit dem Nachlassen der Fruchtbarkeit herumgeschlagen – die Empfängnis gestaltete sich schon zunehmend schwieriger, bevor die Frauen ganz verschwanden. Angesichts der Schwäche der Naturwissenschaften in diesem Bereich war es höchste Zeit, den Dingen mithilfe der modernen Wissenschaft auf die Sprünge zu helfen. Ziel war, eine Lebensform zu schaffen, die nicht von etwas Labilem und Zerbrechlichem wie dem menschlichen Körper abhängt. Es ist nicht nötig, das Weiterleben durch Erzeugung immer neuer Generationen zu gewährleisten, sondern es genügt, die Existenz derjenigen aufrechtzuerhalten, dich jetzt schon leben.«

»Dann soll es also nach uns nichts mehr geben?«, frage ich ungläubig.

»Doch, es wird jede Menge geben«, strahlt er und breitet die Arme weit aus. »Du hast doch die Welt jenseits dieser Mauern kennengelernt, Eve. Du hast gesehen, was die Menschen ihr angetan haben. Wie sie sie mit ihrer Gier und ihren Kriegen zerstört haben. Das Leben lässt sich auf diesem Planeten nicht mehr aufrechterhalten. Es verkümmert, und die Umwelt ist unwirtlich geworden. Niemand sollte in so eine Welt hineingeboren werden«, erklärt er mit einer schon beinahe faszinierenden Leidenschaft. »Aber ich kann jedem eine Alternative bieten. Ein persönliches Utopia.«

»Indem Sie alle in eine Kuppel stecken und ein paar Bäume pflanzen? Oder indem Sie sie von ihren Körpern trennen und ihnen eine Welt geben, die sie nicht zerstören können?«, frage ich. »Kein Müll, keine Zerstörung. Keine Beschränkungen. Ohne unseren Körper können unser Geist und unsere Gedanken ja ewig leben. Aber wenn das so wunderbar ist, warum fand es dann Vivian nicht richtig?«

»Sie konnte nicht sehen, was ich gesehen habe«, antwortet er.

»Sie hat es abgelehnt«, stellt Bram fest.

»Und deshalb habe ich sie abgelehnt!«, erwidert er ohne jedes Zeichen von Reue für das, was er ihr und allen anderen, die ihm im Weg standen, angetan hat. »Sie war feige und wagte es nicht, sich kühn für eine bessere Möglichkeit zu entscheiden. Nur dich
 – dich habe ich behalten«, sagt er und zeigt mit dem Finger auf mich.

»Warum?«

»Ich mag kaltherzig sein, aber du warst nur ein Baby – allerdings in den wachsamen Augen der Welt ein sehr wichtiges.«

»Wie rührend«, entgegne ich trocken.

»Lass dich nicht auf diesen Mist ein«, ruft Bram. »Mit deinem Alter hatte das überhaupt nichts zu tun. Er hat einfach kein Herz. Er ist ein Irrer. Eve, du warst einfach zu wertvoll, denn wenn er dich umgebracht hätte, dann hätten sie ihn mitsamt seinen irrwitzigen Plänen schon vor Jahren aus diesem Gebäude vertrieben.«

»Ja, das kommt noch dazu«, räumt er ein und nickt. Dann atmet er durch und geht langsam im Raum zwischen uns umher. »Die Leute dort draußen mussten dich aufwachsen sehen, sich in dich verlieben und an alles glauben, was wir hier tun. Dass du hier im Turm lebtest, ließ sie auf uns vertrauen. Es war nötig, dass sie ebenso an das Wunder deiner Existenz glaubten wie du. Die Eve-Illusion bringt einem Volk – nein, einer ganzen Generation
 auf der Suche nach Sinn und Ziel – neue Hoffnung.«

»Dann bin ich also ein Trojanisches Pferd? Eine Opfergabe?«

»Das wohl kaum, aber es ist schön zu wissen, dass dir der Geschichtsunterricht Spaß gemacht hat. Die Mütter hätte das gefreut«, sagt er, legt dann aber gleich die Hand an den Mund. »Irgendwie bin ich gerade wohl in Plauderlaune. Ich kann mich kaum bremsen. Richtig, Eve. Dein treues Team hier wurde aufgelöst. Das schöne Leben ist sozusagen vorbei … auch ein Kollateralschaden deines kleinen Kunststücks. Wirklich schade. Und alles deinetwegen.«

»Hör einfach nicht hin, Eve«, ruft Bram.

Aber es ist schon zu spät. Mir bricht das Herz beim Gedanken daran, was er ihnen angetan hat und wo sie jetzt wohl sein mögen. Meine Betreuerinnen. Meine Freundinnen. Meine Mütter. Alle nur meinetwegen in Gefahr.

Ich wollte das alles nicht.

»Es machte mir nichts aus, Vivians Vision im Leerlauf weiterzuführen«, fährt Wells fort und trampelt weiter wie ein Elefant durch den Porzellanladen meiner Gefühle. »Es war klar, dass sie früher oder später scheitern musste – ich brauchte nur abzuwarten. Vivians aufwendiger Betrieb hier oben bot mir die perfekte Fassade für die Entwicklung meiner eigenen Vision, meiner eigenen Antwort auf das drohende Aussterben. Wenn die Zeit reif war, würde ich bereit sein.«

Dr. Wells geht im Raum umher und redet immer weiter. Offenbar gefällt es ihm, mit jemandem über sein Projekt zu sprechen – oder er möchte uns auf besondere Weise damit quälen, indem er uns klarmacht, wie wir ihm beim Erreichen seiner Ziele geholfen haben. Wir sind zurückgekehrt und dürfen nun seinen Siegestanz mit ansehen.

»Die AFM
 war schlau. Sie hat den Turm gebaut, und zwar als autarke Stadt, als sichere Festung zum Schutz der letzten verbliebenen Angehörigen der Menschheit vor der rauen Wirklichkeit unseres zerstörerischen Planeten. Die Wiederbevölkerung der Erde konnte nur aus dem Innern des Turms erfolgen. Eine Arche in der Sintflut.«

»Aber Sie wollten ihn nie dazu benutzen«, sagt Michael, der bewegungslos zugehört hat.

»Nicht auf dieselbe Weise wie die anderen«, antwortet Wells. »Ich bot ihnen eine Lösung für das Problem der Epidemie. Eine vorübergehende Lösung, mit der sich der Körper erhalten ließ und währenddessen der Geist dafür genutzt wurde, ein Heilmittel gegen die Fortpflanzungskrise zu finden.«

»Erinnerst du dich noch an die Werbespots, Michael?«, fragt Bram, als würde es sich um irgendwelche lustigen Schülerstreiche handeln. »Es war eine Art Trickfilm … wie sie dem Gehirn eine bauschige Wolke entnehmen, während der Körper in einem riesigen Tank schwebt – alles unterlegt mit einer fröhlichen Melodie. Und dann tauchte das Bild einer computergenerierten jungen Frau auf, die mit heiteren Worten die Werbebotschaft überbringt.«

»Konservieren Sie Ihren Körper, damit Ihr Bewusstsein und Ihr Geist ohne Einschränkung weiterleben kann«, sagt Michael so mühelos auf, dass ich mich frage, wie oft er diesen Satz wohl gehört hat. »Und wenn die Zeit gekommen ist, wird Ihr Projektanten-Ich Ihren Körper wieder in Betrieb nehmen, damit Sie sich fortpflanzen und die Erde wieder bevölkern können.«

Danach herrscht für einen Moment Schweigen, und ich stelle mir die Wohnzimmer vor, in denen das über die Schirme lief – die Menschen auf dem Sofa, die in dieser Vorstellung Trost fanden und sich dabei an ihre Liebsten kuschelten. »Wie viele haben sich eigentlich angemeldet?«

»So viele, dass dort unten im Kühllager ganze Stockwerke mit Leuten in Kryo-Tanks angefüllt sind«, sagt Bram.

»Ja, es war ein Erfolg und läuft weiterhin gut«, stellt Wells fest. »Dabei ist das natürlich nur der Anfang der Geschichte. Wenn die Bewohner erst erkennen, was wir zu bieten haben, will keiner mehr zurückkehren. Unsere Gedanken tragen uns so viel weiter als unsere Körper«, erklärt er und klopft sich auf die Brust. »Diese verrottenden Gefängnisse aus Fleisch und Blut hindern uns im Gegenteil daran, unser Potenzial voll auszuschöpfen. Unser Verstand und unsere Gedanken sind es, denen wir unsere Macht verdanken. Wir haben uns eine Welt erschaffen, die für die Erde zu fortschrittlich ist. Nein«, sagt er und schüttelt heftig den Kopf. »Der Gedanke ist das Wesen der Menschheit, die Wurzel unserer Genialität. Das
 ist es, was sich aufzubewahren lohnt, und nun können wir als Gedanke ewig leben. Meine Arbeit hat es uns ermöglicht, dass unsere unsterblichen Gedächtnisse sich miteinander austauschen können.« Dr. Wells grinst. »Vivian hat an dich geglaubt, Eve, aber selbst die Retterin kann niemandem das ewige Leben bieten. Meine Projektanten schon.«

»Das ist barbarisch«, ruft Michael und verzieht angewidert das Gesicht.

»Oh, ganz meine Meinung. Was Sie
 getan haben, ist wirklich barbarisch«, antwortet Wells und nickt, geht dann zu ihm hin und stößt ihn mit dem Finger in die Brust. »Erinnerst du dich an Hartman, Bram?«, fragt er und schaut mit unschuldigem Blick über die Schulter.

Michael sieht ganz elend aus, als er sich wortlos zu Bram umsieht, der sich seinen Teil denkt und verzweifelt von seinem Vater auf Michael blickt. Dessen entsetzte Miene bestätigt seine Befürchtungen. Brams bester Freund ist nicht mehr – und wie es aussieht, hat Michael bei seinem Tod eine gewisse Rolle gespielt.

Bram kann in seiner Wut nicht mehr an sich halten. Er versucht, nach vorn zu stürzen. Die Metallmanschetten halten ihn zurück. Ich kann mir die Schmerzen vorstellen, die er durch sein fortgesetztes Zerren an Gliedmaßen, Schultern und Brust in seinem Drang nach Freiheit erleidet. Er verzehrt sich danach, zu Michael oder Dr. Wells zu gelangen – damit jemand seinen Schmerz spürt.

Ich jedenfalls spüre ihn.
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»Ich war ebenfalls schockiert, Bram«, meint Dr. Wells mitfühlend, während er Michael die Hand auf die Schulter legt und so zupackt, dass seine Knöchel weiß anlaufen. »Zu gerne würde ich sagen, dass Hartman ein friedvolles Ende nahm, aber leider war es ein ziemlich grauenvolles Ereignis. Ich kann es noch einmal abspielen, wenn du möchtest«, bietet er an und hebt die Hand in einer Weise, wie es auch Vivian getan hatte.

»Nicht«, fleht Michael.

»Nein«, antwortet auch Bram, der keinen von beiden ansieht.

Dr. Wells verdreht die Augen. »Ich kann das verstehen. Es fällt uns schwer zu akzeptieren, wer wir wirklich sind. Oder wie unsere Entscheidungen unseren Weg bestimmen und den von Menschen, die uns nahestehen.«

»Ich durfte in meinem ganzen Leben keine einzige Entscheidung treffen«, rufe ich ihm in Erinnerung.

»Oh nein, ganz im Gegenteil. Wenn du mit allem weitergemacht hättest, hätte ich dich machen lassen. Unter den Augen der Welt hättest du deinen Partner treffen und deine kleine Zeremonie abhalten können, und dann hättest du in deinem Bemühen versagt, ein Kind zu bekommen. Ich hätte dir zugestanden, dort oben allmählich zu verkümmern, während das öffentliche Interesse allmählich nachlässt. Meinen Plänen hätte das in keinster Weise geschadet.«

»Ich hätte nicht versagt«, widerspreche ich. Ich glaube schon, dass ich der Welt geliefert hätte, was sie sich so sehr wünscht. Dass ich das immer noch tun werde – wenn die Zeit dafür reif ist und ich darüber bestimmen kann.

»Du warst ein Ausreißer von der Norm, sonst nichts«, entgegnet er verächtlich. »Keine Sorge, du hast deine Rolle im Überleben der Menschheit gespielt. Ohne deine Geburt wäre das alles nicht möglich gewesen.«

»Weil du sie für deinen Kreuzzug an den höchsten Bieter verhökert hast?«, bemerkt Bram mit wachsendem Abscheu. »Wer waren denn diese Kandidaten, Dad? Die Söhne reicher Investoren? Irgendwelche Männer mit eigenen obskuren Absichten? Kein Wunder, dass es Diego hereingeschafft hat.«

Blitzartig kommt mir das Bild der um den Hals von Mutter Nina gelegten Hände dieses Mannes in den Sinn.

»Er hätte sie umbringen können!«, wirft Michael ein.

Dr. Wells verzieht keine Miene.

»Haben Sie sich überhaupt um mich geschert? Um irgendeinen von uns?« Die Frage schnürt mir fast die Kehle zu, da mir klar wird, dass mein Leben all diese Zeit in seinen Händen lag.

»Für Gefühle habe ich nichts übrig.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber du warst nützlich, weil die AFM
 mit dir ihre Macht in der heutigen Welt behaupten konnte, und durch diese Macht wurde meine Arbeit erst möglich.«

Ich muss unwillkürlich lachen. Ich kann es nicht unterdrücken, obwohl ich weiß, dass nichts an dieser Situation lustig ist. Dieser verachtenswerte Mann hat uns alle zum Gespött gemacht. Er hat uns manipuliert und jeden Einzelnen von uns austauschbar gemacht, als wären unsere Träume, Gefühle und Gedanken nichts wert angesichts seiner Pläne.

»Nützlich bis jetzt«, erinnere ich ihn. Bis jetzt war ich sein Zielsuchgerät, sein Leuchtfeuer, das denen dort draußen Trost spendete, doch nun bin ich seine größte Bedrohung.

»Ja, du bist zu einer Belastung geworden«, räumt er ein. »Und deshalb kann ich dich natürlich nicht gehen lassen.«

»Die Wahrheit«, sage ich, »muss hier im Turm verschlossen bleiben.«

»Die Wahrheit
 ist, dass ich viel mehr zu bieten habe als du, und wenn ich dich deinen Unsinn verbreiten lasse, dann wird das die Menschen daran hindern, ihr wahres Glück zur erlangen.«

»Die Wahrheit ist, dass du ein selbstverliebter Bastard bist«, blafft Bram.

»Das Mundwerk muss er von seiner Mutter haben«, bemerkt Dr. Wells monoton und gefühllos. »So aufregend dies alles sein mag, habe ich doch jede Menge zu tun – also sollten wir’s hinter uns bringen, nicht wahr? Ach, da wir gerade alle versammelt sind«, fällt ihm ein, und er stellt sich neben mich und dreht sich zu Bram und Michael um. »Eve, es ist kein Geheimnis, dass sich diese beiden Dummköpfe in dich verguckt haben. Das letzte verfügbare Mädchen, und beide glaubten, sie hätten eine Chance«, schnaubt er. »Willst du uns nicht aufklären? Wenn wir sie uns beide so ansehen – wenn ich dich freilassen würde, wer von beiden wäre nun der Passende für dich? Für mich sind sie beide nutzlos. Da wir dich jetzt nicht mehr amüsieren, manipulieren und schützen müssen, sind sie verzichtbarer Überbestand. Einerseits habe ich weder den Bedarf noch den Wunsch, sie in diesem Gebäude zu beherbergen, andererseits können sie es aus naheliegenden Gründen auch nicht verlassen.« Während er diese Worte gleichgültig herunterhaspelt, zieht er eine Pistole aus dem Gürtel und lässt sie lässig neben seiner Hosennaht hängen. »Also, welchen von beiden würdest du behalten?«

Ist das ein Spiel? Ein Trick? Würde er vielleicht denjenigen verschonen, den ich wähle? Mein Herz rät mir sofort dazu, Bram zu nennen, aber mein Kopf bremst mich.

Bram. Schon jetzt habe ich ihn so sehr in Gefahr gebracht.

Ich habe Dr. Wells zwar gerade eben erst kennengelernt, aber mit seiner Vorliebe für falsches Spiel würde es mich nicht wundern, wenn er denjenigen tötet, den ich wähle. Diese Befriedigung gönne ich ihm nicht. Außerdem könnte ich weder Bram noch Michael auf diese Weise herabwürdigen. Von der Liebe unabhängig, haben sie beide ihr Leben riskiert, um mich zu schützen.

»Keinen.«

»Tatsächlich?«, gackert Dr. Wells. »Du bist wirklich verzichtbarer Überbestand, und zwar für alle Beteiligten hier. Wirklich zu schade.«

Er holt Luft, blickt auf seine Pistole hinunter und macht sich bereit, sie anzuheben. Seine Hand schwebt über dem Heft. Ich sehe ihn zögern, ein kurzes Aufflackern von Bedauern, vielleicht auch Trauer, und ich weiß genau, auf wen er zielen wird.

Als er aufblickt, sich seine Hand in Bewegung setzt und die Waffe auf dem Weg zu ihrem Ziel durch die Luft wandert, reiße ich mit aller mir verbliebenen Kraft an meinem Arm. Die Schließe an meinem Handgelenk bricht. Ich bekomme den Arm frei und zugleich auch den anderen. Die offene Apparatur scheint auch die anderen freizugeben. Ein Fuß löst sich und kommt frei, dann auch der andere. Schon fliege ich durch die Luft, spanne den Körper an und stürze mich auf Dr. Wells. Ich pralle im selben Augenblick auf ihn, als sein Finger den Abzug drückt und ein einzelner Schuss durch den Korridor hallt.
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BRAM

Stechender Schmerz durchzuckt meinen Bizeps wie ein Messerstich. Das hohe Zing
 der Kugel, die dicht an meinem Kopf vorbeizischt, lässt mich vorübergehend taub werden, und mir stockt der Atem.

Ich krümme mich zusammen und stürze zu Boden.

Aber ich lebe.

Dank Eve bin ich noch am Leben!

Irgendwie verdränge ich das Brennen in meinem Arm und versuche, dem Blut, das sich über der Haut in warmen, tiefroten Flecken auf meinem Overall ausbreitet, keine Beachtung zu schenken.

»Eve!«, schreit Michael und setzt mein Gehör damit wieder in Gang.

Ich sehe auf; ihre Fesseln liegen am Boden.


Das Geschoss!
, wird mir augenblicklich klar. Als Michael durch Vivians Projektion schoss, befand sich Eve direkt hinter ihr. Er muss ihre Schließen getroffen haben.

»Eve, pass auf!«, schreit Michael noch einmal und zerrt vergeblich an seinen Fesseln.

Da er für einen weiteren Schuss zu dicht bei mir steht, reißt mein Vater die Waffe herum und richtet sie auf ihren Kopf, doch sie duckt sich rechtzeitig. Sie trifft ihn mit einem Tritt in die Rippen, man hört Knochen knacken, und er stolpert rückwärts gegen die massive Glasscheibe von Ernies Zelle.

Der alte Mann nimmt seine Kraft zusammen und pocht neben dem Kopf meines Vaters gegen das Glas. Für einen Augenblick stehen sich die beiden gegenüber, Eves Vater und mein Vater, Auge in Auge und zugleich Welten voneinander entfernt: einer, der für seine Tochter sein Leben einsetzt, und der andere, der versucht, seinem Sohn das Leben zu nehmen.

Eves Angriff erfolgt prompt. Sie bewegt sich geübt, präzise und ist von Adrenalin befeuert. Da mein Vater nicht ausweichen kann, gelingt ihr ein exakt platzierter Stoß zum Kinn und ein Tritt gegen sein Knie, aber die Pistole in seiner Hand ist immer noch eine ernsthafte Bedrohung.

Er versucht sie zu heben, aber schon folgt Eves nächster Hieb. Er duckt sich, um der Faust auszuweichen, aber die Brille fliegt ihm vom runzligen Gesicht. Unversehens kontert er mit einem Stoß gegen ihre Brust, und sie taumelt rückwärts.

Nun hat er den Abstand, den er braucht.

Er reißt die Waffe hoch und zielt auf sie, aber die Geschwindigkeit ist ihre Stärke. Sie ist körperlich agiler als er in seinen Gedanken, balanciert ihren Schwerpunkt aus, wirft sich auf ihn und überwindet blitzschnell die Distanz zwischen sich und der Mündung seiner Pistole. Im letzten Moment knickt sie in den Knien ein und rutscht über den polierten Beton, bis sie seine Beine trifft und ihn zu Fall bringt.

Abermals fällt ein Schuss, aber das Projektil bleibt in der Decke stecken, von wo eine graue Zementfahne auf uns herunterrieselt.

Ich fühle mich vollkommen hilflos.

Ich bin
 vollkommen hilflos, Michael ebenso.

So können wir nur zusehen, wie sich mein Vater wieder hochrappelt. Von seinem Kopf stehen nun graue Strähnen in alle Richtungen ab, und er sieht tatsächlich aus wie der geistesgestörte Mörder, der er ist.

»Eve, Vorsicht!«, ruft Michael wieder, als der Waffenarm meines Vaters zum nächsten Versuch hochschnellt, während sie für Sekundenbruchteile von den besorgten Augen ihres Vaters hinter der Glasscheibe abgelenkt ist.

Der Abzug wird gedrückt.

Mir kehrt sich der Magen um, und die Luft bleibt mir im Hals stecken.

Der Schuss verfehlt sein Ziel.

Knapp.

Das Geschoss schlägt mit ohrenbetäubendem Krachen im schusssicheren Glas von Ernies Zelle ein und prallt, von aufspritzenden Funken begleitet, als Querschläger mehrmals zwischen den Wänden hin und her, sodass wir instinktiv die Köpfe einziehen.

Als ich den Blick wieder hebe, sehe ich eine grimmige und entschlossene Eve, die mit zusammengebissenem Kiefer eine ganze Serie von Schlägen, Tritten und Würfen anbringt, die meinen Vater völlig überfordern.

Er ist nun in der Defensive und fuchtelt hilflos in alle Richtungen, während Eve zunächst einen Fausthieb auf seine Nase krachen lässt, dann einen Handkantenschlag auf den Hals und zuletzt einen Tritt gegen seine Brust, der ihn von den Füßen holt und so heftig rückwärts gegen die Wand prallen lässt, dass die Pistole in hohem Bogen wegfliegt.

Eve bemerkt es, und während er sich an den Hals fasst und um Atem ringt, hebt sie die Waffe auf und zielt.

»Tu es«, sage ich, ohne nachzudenken.

Eve zögert.

»Nicht nachdenken, Eve, drück einfach den Abzug«, ruft Michael.

Mein Vater dreht sich um und schiebt sich seitwärts den Boden entlang, während er eine Hand unter Schmerzen auf die gebrochene Rippe presst.

»Das wird sie nicht tun, Michael. Sie ist kein Killer, so wie du.« Er spuckt Blut auf den Boden.

Ohne Warnung geht die Waffe los, und aus der Wand direkt neben dem Kopf meines Vaters spritzt ein ganzer Hagel von Betonsplittern hervor, bevor ein frisches Einschussloch sichtbar wird.

»Sie haben ja nicht die leiseste Ahnung, wer ich bin oder wozu ich imstande bin«, sagt Eve und richtet den Lauf auf seinen Kopf. »Lösen Sie die Fesseln der beiden. Sofort.«

Mein Vater greift langsam und mit zitternder Hand in sein Jackett und zieht eine kugelförmige Fernbedienung hervor. Er drückt mit dem Daumen fest darauf, die roten Lichtstreifen auf den Schließen leuchten grün, sie lockern sich und öffnen sich kurz darauf mit einem Klicken.

Michael schüttelt sie schneller ab als ich und ist sofort an Eves Seite.

»Die Waffe, Eve«, sagt er und streckt die Hand danach aus.

»Nein. Hol meinen Vater dort raus«, sagt sie entschlossen. Sie hat jetzt die Kontrolle.

Michael gehorcht, läuft zur Zelle hinüber und legt die Hand auf die Scheibe. Das Bedienfeld leuchtet auf, gibt ihm Zutritt, und nach wenigen Augenblicken erscheint die Zellentür und öffnet sich.

»Meine Eve …« Ernie bricht die Stimme, als er auf den Flur herauswankt – hinfälliger, als ich ihn je gesehen habe.

»Dad.« Eve schluchzt, als sich die beiden in die Arme fallen.

Mehr Worte braucht es im Augenblick nicht. Ernie hält das Gesicht seiner Tochter in den Händen und mustert sie wie einen kostbaren, zerbrechlichen Gegenstand. Ihre Augen erwidern seine Bewunderung und Liebe.

Aufgewühlt vom bewegenden Anblick, lasse ich meinen Vater für einen Moment aus den Augen.

Er zögert keine Sekunde, stürzt ungeachtet der Verletzungen, die Eve ihm beigebracht hat, über den Korridor und schlägt mit der Hand auf den rot leuchtenden Alarmknopf auf dem Bedienfeld an der Glasscheibe.

Ich dränge an Michael vorbei, jage ihm nach und strecke mich, so lang ich kann, während sich der Eingang zur Zelle langsam zur Notfallsperrung schließt, aber mein Vater schlüpft gerade noch rechtzeitig durch den verbliebenen Spalt im Glas.

Ich pralle gegen die versiegelte Zellenwand und schlage wütend mit der Hand dagegen.

»Mach wieder auf!«, brülle ich Michael an, während auf der ganzen Verwahrungsetage die Sirenen laut heulen und rotes Blinklicht einen Alarm anzeigt.

»Das geht jetzt nicht. Er hat einen Notfall ausgelöst, und die Zellen sind komplett abgeriegelt«, antwortet er.

»Du Feigling!«, brülle ich in Richtung Glasscheibe. »Jetzt versteckst du dich da drin und lässt wieder andere die Drecksarbeit für dich erledigen. Wahrscheinlich hast du dein ganzes Leben lang nichts anderes getan, als dich zu verstecken.«

Er antwortet mit schallendem Gelächter.

»Was ist daran so komisch?«, brülle ich ihn an.

In dem Moment fasst sich Michael an die Brust, weil die Plakette unter seiner Montur heftig vibriert.

Auf dem Fußboden erscheinen leuchtende Linien.

Ich sehe, dass mein Vater ein Gerät in der Faust hält, mit dem er der Finalgarde Befehle erteilt.

»Wir müssen sofort verschwinden! Sie werden gleich hier sein, schau«, ruft er im ohrenbetäubenden Lärm und zeigt auf die orangefarbene Linie, die von ihm bis zu meinem Vater läuft. »Er hat die Garde hierherbeordert.«

»Wo wollt ihr denn hin? Lebend werdet ihr es nicht aus diesem Gebäude schaffen, insbesondere mit ihm.« Mein Vater deutet auf Ernie, während er trotz der Schmerzen, die ihm seine Verletzungen verursachen, über unsere hilflose Lage lacht.

»Ich hab’s schon zweimal geschafft. Also kann ich’s wieder schaffen«, sage ich und lege mir Ernies Arm über die Schulter. Dann gehen wir los in Richtung Lift. »Los, gehen wir!«

Eve schließt zu uns auf und stützt Ernie auf seiner verletzten Seite, während Michael stehen bleibt.

»Michael?«, ruft Eve.

Er bückt sich und hebt etwas vom Boden auf. Ein braunes Lederetui. Es gehört zu der Sorte altmodischer Gebrauchsgegenstände, für die mein Vater eine Schwäche hat.

»Turner, das gehört Ihnen nicht«, hustet mein Vater, dessen Tonfall sich abrupt geändert hat. Er muss zusehen, wie Michael ein paar durchsichtige Scheiben einsammelt, die auf dem Boden verstreut liegen, und sie wieder in das Futteral einsortiert.

»Ihnen auch nicht«, erwidert Michael, schiebt das Etui in die Tasche und läuft uns nach.

»Ihr werdet nicht lebend rauskommen!«, schreit mein Vater uns nach.

»Wir gehen nicht raus
 …«, raunt uns Michael leise zu, als wir den Fahrstuhl erreichen. »Kommt mit.«
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MICHAEL

Immer wieder wische ich mit der Hand über den Sensor, um den verdammten Fahrstuhl zu rufen.

»Wo zum Teufel bleibt er?« Ich bringe es nicht fertig, still zu stehen.

»Eve. Du bist zurückgekommen, dummes Kind«, sagt Ernie, dem der Anblick seiner Tochter offensichtlich die Schmerzen erträglicher macht. »Lasst mich hier – ich behindere euch doch nur. Ich bin hergekommen, damit du entkommen und das Leben leben kannst, das du verdienst.«

»Wie könnte ich draußen leben, wenn ich dich hier drin sterben lasse?« Sie lächelt.

»Ich habe auch versucht, ihr das auszureden, aber sie ist genauso dickköpfig wie du«, meint Bram schmunzelnd.

»Wozu soll ich versuchen, die Welt zu retten, wenn ich nicht einmal meinen eigenen Vater retten kann?«, sagt Eve, als der Fahrstuhl eintrifft.

»Gebt mir die Pistole«, sage ich, und Eve drückt sie mir in die Hand. Die Tür fährt auf, und ich ziele ins Innere, denn es ist fast zu erwarten, dass die Kabine voll von meinen Kameraden von der Finalgarde ist, aber stattdessen stehen uns die beiden Leibwächter gegenüber, die Wells schon während der vergangenen beiden Wochen immer begleitet haben.

Wir treffen sie beide unvorbereitet, und ich schieße sofort. Einen erwische ich an der Schulter, und er wird vom Aufprall gegen die Innenwand geschleudert.

Der andere Soldat stürzt auf mich zu. Das vertraute Knistern des Befriedungshandschuhs, den er mir entgegenstreckt, lässt mir das Adrenalin in die Adern schießen. Ich tauche seitlich weg.

Aus dem Nichts taucht Bram auf und rammt ihn trotz der Schusswunde am Arm mit solcher Wucht, dass der muskulöse Soldat gegen seinen verletzten Partner kracht.

In der Fahrstuhlkabine blitzt es hell auf, denn der Handschuh macht Kontakt und pumpt seine elektrische Ladung in den Kollegen, sodass nun beide bewusstlos am Boden liegen.

»Idioten.« Ich betrete die Kabine und schalte den Handschuh ab. »Genau deswegen gehören diese Dinger nur in die Hände der Finalgarde. Die sind für Stunden außer Gefecht. Kommt rein«, sage ich zu Eve und Ernie.

»Zur Kuppel«, weise ich den Lift an.

»Was?«, fragt Eve ungläubig.

»Bist du verrückt? Von dort oben werden wir niemals rauskommen. Nicht noch einmal«, fügt Bram an.

»Ich springe nicht noch mal!«, sagt Eve und hält ihren Vater noch fester.

»Nein, zur Kuppel können wir nicht. Wir würden es nicht einmal durch die Pforte schaffen«, pflichte ich bei, und auch Bram nickt, denn er kennt die Sicherheitsvorkehrungen dort oben. »Mir fällt nur ein Ort ein, wo wir hinkönnen. Auch das ist eine unsichere Sache, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Außerdem wird dein Vater nicht damit rechnen. Wenigstens nicht, bis wir drin sind«, sage ich, während der Lift ein paar Hundert Etagen hinaufsaust.

»Drin?« Bram sieht Eve an. Offensichtlich hält er nicht viel von meinem Plan.

»Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Das ist mir klar. Ich würde mir auch nicht vertrauen. Am vernünftigsten ist es wahrscheinlich, wenn du überhaupt niemandem vertraust, Eve«, sage ich und sehe ihr in die Augen, »aber jetzt im Augenblick könnt ihr mir entweder folgen, oder wir werden alle sterben.«

»Ich vertraue dir, Michael«, antwortet Eve und streckt mir ihre Hand hin.

Ich ergreife sie und bin von der Geste mehr als überrascht.

»Wir müssen uns jetzt alle gegenseitig vertrauen. Wir haben niemanden sonst«, erklärt Eve, und ich habe das Gefühl, dass dies eher an Bram gerichtet ist als an mich.

»Das solltest du Hartman sagen«, schnauzt Bram.

Ich ziehe das Lederetui hervor, klappe es auf und ziehe die Scheibe mit Hartmans Name heraus.

»Das kannst du ihm selbst sagen, wenn wir dort sind«, sage ich und strecke sie Bram hin.

Er mustert sie und liest den Namen seines Expartners, der ins gehärtete Glas eingraviert ist.

»Was ist das?«, fragt Eve.

»Ich hab so was schon mal gesehen. Projektanten?«, fragt Bram.

Ich nicke.

»Dann ist er also wirklich tot.«

»Körperlich – ja. Anders konnte ich ihn nicht von der Folter erlösen«, erkläre ich, »aber ich habe ihn schon in diesem Ding gesehen. Er kann wirklich zurückkommen. Sie alle können das.«

Ich reiche Bram das Etui und lasse ihn hineinsehen. Er sieht den Inhalt durch. »Nein …«, stöhnt er, als er die Namen seiner Pilotenkollegen auf den Scheiben liest, auf denen ihre Persönlichkeit gespeichert ist.

»Es tut mir leid.« Ich lege Bram meine Hand auf die Schulter, während er damit klarkommen muss, dass so viele seiner Freunde tot sind.

»Du hast recht.« Er klappt das Etui wieder zu. »Wir haben jetzt nur noch uns. Wenn wir das gemeinsam durchstehen wollen, müssen wir einander vertrauen.«

»Abgemacht«, sage ich. »Dann müsst ihr mir glauben, dass höchstwahrscheinlich gleich die Schwierigkeiten losgehen.«

Der Fahrstuhl hält an.

»Sind wir schon da?«, fragt Eve.

»Nein«, antworte ich.

»Dies ist eine Notfalldurchsage
.« Wir hören Vivians Stimme über den Kommunikationskanal für Notfälle. »Verräter sind in den Turm eingedrungen und versuchen, mit unserer Retterin zu entkommen. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Nähern Sie sich ihnen nicht. Die Eindringlinge sind bewaffnet und äußerst gefährlich. Bis zu ihrer Festnahme ist der Turm komplett abgeriegelt.«


Plötzlich vibriert meine Brust.

»Scheiße!« Ich greife nach dem Messer an meinem Koppel.

»Was ist das?«, fragt Eve.

»Meine Plakette. Sie übermittelt meinen Aufenthaltsort und …«

So etwas wie diesen Energiestoß habe ich noch nie erlebt. Meine Glieder werden augenblicklich steif. Ich presse die Zähne mit solcher Gewalt aufeinander, dass ich spüre, wie sie in meinem Gebiss zerbrechen.

»Michael!«, schreit Eve irgendwo, aber ich sehe nichts als Weiß.

Mein Herz rast so schnell wie noch nie. Es kann mit den Stromschlägen aus der Plakette nicht umgehen, denn sie sind so bemessen, dass sie den Angehörigen der Finalgarde, der Befehlen nicht gehorcht, außer Gefecht setzen.

Aus dem Weiß wird Grau.

Das Grau wird allmählich Schwarz.

Das schrille Pfeifen lässt nach und verstummt schließlich ganz.

Ich setze mich kerzengerade auf und ringe nach Luft.

»Ruhig, ganz ruhig. Du bist wieder bei dir«, höre ich eine Stimme, betont ruhig.

»Was zum … Eve?«, keuche ich und versuche zu verstehen, was passiert ist.

Ich starre auf meine Brust, die heftig blutet, und folge der Spur zu dem Metallstück am Boden, das immer noch blinkt und kleine Blitze ausstößt.

»Ich musste es herausschneiden. Hab mein Bestes gegeben. Es ist nicht allzu tief, aber ich musste fest draufdrücken.« Bram legt mir meine eigene Hand auf die Brust und drückt sie fest. »Jetzt steh auf, wir müssen weiter!« Er reicht mir erst das Messer, dann seine Hand und hilft mir vom Boden der Kabine auf.

»Werden uns die Gardisten nicht in der Kuppel erwarten, wenn die Tür aufgeht?«, fragt Eve, die sich wieder den verletzten Arm ihres Vaters über die Schulter legt, um ihn in die Schlacht zu tragen.

»Wartet!« Bram bückt sich und fängt an, die bewusstlosen Soldaten auszuziehen.

»Zieh dir das Zeug vom anderen an«, sagt er. »Wenn wir irgendwelchen ungebetenen Gästen begegnen, dann werden sie glauben, wir sind diese beiden und eskortieren die Retterin und ihren Vater.«

»Wohin eskortieren?«, fragt Ernie.

»Egal, wohin sie uns glauben wollen – Hauptsache, wir gewinnen ein paar Minuten, bevor sie uns auf die Schliche kommen«, sagt Bram, der schon den Reißverschluss der neuen Uniform über seinem abgetragenen Overall zuzieht.

Ich ziehe mir den anderen an, und Bram reicht mir das Visier; er hat seines schon übers Gesicht gezogen.

»Die beiden Typen!«, sagt Ernie. Schon möglich, dass er alt ist, aber ihm entgeht nichts.

»Lehnt sie dort an die Wand«, sage ich.


SIE HABEN DIE KUPPEL ERREICHT
, meldet die Fahrstuhlstimme, während wir die Ohnmächtigen an der Seite verstauen, sodass sie nicht gleich zu sehen sind. Die Tür fährt auf, und ein Dutzend Augen starrt uns verblüfft an.

Mist!

Die ganze Finalgarde ist hier.

Sie werfen einen Blick auf uns und heben sofort die Waffen.

Bram baut sich instinktiv vor Eve auf, um sie zu schützen.

»Zurücktreten!«, befiehlt er.

Die Gardisten gehorchen nicht. Reynolds, Franklin, Hernandez und die Zwillinge, alle sind hier, verwirrt, aber hellwach. Eine ungute Kombination.

Ich räuspere mich und bete, dass es klappt.

»Ihr kommt zu spät.« Ich gebe mir Mühe, völlig anders zu klingen als sonst.

»Zu spät? Wer zum Teufel glaubt ihr, dass ihr …« Ich schneide Reynolds das Wort ab, indem ich die offene Hand genauso hebe, wie es der Mann, dessen Anzug ich trage, erst vor wenigen Minuten getan hat.

»Wir haben die Retterin und ihren Vater in Gewahrsam genommen und eskortieren sie auf Befehl von Dr. Wells«, sagt Bram. »Wer sich diesem Befehl widersetzt, wird das gleiche Schicksal erleiden wie die Piloten.«

Er macht das wirklich gut.

Unschlüssig blicken sie auf unsere Uniformen. Dann auf Eve und Ernie, die angemessen nervös dreinblicken – nicht, dass sie das spielen müssten.

»Treten Sie zurück, Gentlemen, und dann sollten Sie vielleicht ein paar Notfalldrills in Erwägung ziehen, um Ihre Reaktionszeit für künftige Einsätze zu verbessern.« Ich wische mit der Hand über den Sensor, damit sich die Tür vor meinen Freunden wieder schließt.

»Das war wirklich knapp …«, flüstert Eve, als die Tür ganz zu ist.

»Wir sind noch nicht draußen«, antworte ich.

Wird schon schiefgehen …

»Äräon«, befehle ich, ohne weiter Zeit zu vergeuden.

Der Fahrstuhl befolgt meine Anweisung und beginnt sich zu drehen.

Ich seufze erleichtert, klappe die Maske hoch und atme erst einmal durch.

»Was zum Teufel ist Äräon?«, fragt Bram.

»Nicht was, sondern wo«, verbessere ich ihn.

»Also schön, wo
 zum Teufel ist Äräon?«

»Das wirst du mir nicht glauben«, antworte ich, als sich die Tür öffnet und ein langer Gang vor uns erscheint.

»Los jetzt, schnell!« Ich presse mich an die Seite und lasse sie zuerst aus der Kabine.

»Was hast du vor?«, fragt Bram, der sich zu mir umsieht. Ich bin gleich hinter der Tür stehen geblieben.

»Flutniveau«, sage ich laut, den Kopf weit hineingestreckt, und hoffe, dass meine Stimme und das Gewicht der beiden bewusstlosen Soldaten, die an der Wand lehnen, den Fahrstuhl hinreichend davon überzeugen, dass er weiterhin besetzt ist.

Als sich die Tür langsam schließt, trete ich zurück und höre von außen, wie er nach unten fährt.

»Sie werden meine Plakette orten und glauben, dass wir nach unten fahren. Vielleicht bringt uns das ein bisschen Zeit«, erkläre ich.

»Gute Idee«, antwortet Bram. »Aber wohin gehen wir?«

Ich gehe voraus bis ans Ende des langen, geraden Korridors und weiter bis zum zweiten Fahrstuhl.

Keiner spricht, als wir die Kabine betreten haben. Die Stille, die uns hier umgibt, ist beinahe noch schlimmer als Schritte und Schüsse.

Beinahe.

Wir wechseln nervöse Blicke, wie zur Bestätigung, dass wir das jetzt gemeinsam bis zum Ende durchstehen müssen. Keiner kann zurück. Meine Zweifel, auf welcher Seite ich stehe, scheinen ein ganzes Lebensalter zurückzuliegen.

Während wir rasch durch den Kern des ungeheueren Gebäudes nach unten fahren, durchfährt mich plötzlich der Gedanke, dass ich die Welt dort draußen möglicherweise niemals wiedersehen werde.

Dass ich mich leicht benommen fühle, könnte am Blutverlust durch die frische Wunde auf meiner Brust liegen, vielleicht auch am rasch ansteigenden Luftdruck, während wir hinunterfahren. Möglich auch, dass es mit beidem nichts zu tun hat. Das Flattern in meinem Bauch ist nicht so ausgeprägt, wie wenn auf einen geschossen wird. Diesmal fühlt es sich anders und fast ein bisschen anregend an, verbunden mit dem Gefühl, etwas Gutes, Lohnendes – das Richtige – zu tun. Ausnahmsweise.

Der Lift bleibt stehen – das Einsatzzeichen für Bram und mich, unsere gestohlenen Visiere wieder herunterzuklappen.

Die Tür schiebt sich lautlos auf. Vor uns steht eine massige Gestalt, die Waffe auf uns gerichtet.

»Oha, nicht schießen! Ich bin’s!« Erschrocken zucke ich zusammen und zeige mein Gesicht.

Ketch lässt die Waffe sinken, als er Eve hinter mir entdeckt. Ungläubig reißt er die Augen auf. »Bruder, was zum Teufel hast du getan?«
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EVE

Ich bin froh, dass er es ist, der uns anstarrt, obwohl er entsetzt und verwirrt zu sein scheint.

Seine Worte klingeln mir förmlich in den Ohren, und sofort sehe ich die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Sie sind Brüder. Ich hatte keine Ahnung. Inständig hoffe ich, dass die Familienbande bei ihnen etwas fester sind als bei Bram und seinem Vater.

»Alles in Ordnung, Ketch«, sage ich und übergebe das Gewicht meines Vaters an Bram in der Hoffnung, Ketch ein bisschen zu beruhigen. Wir brauchen jetzt seine Hilfe, und das schnell. Wer weiß, wie viel Zeit uns bleibt, bis sie uns wieder aufspüren?

Mit erhobenen Händen gehe ich auf den Mann zu, dem ich mein Leben immer anvertraut habe, und zeige ihm, dass ich unversehrt bin. »Er hat nichts getan. Er hilft mir.«

»Stimmt das?«, fragt er Michael, runzelt die Stirn und blickt von einem zum anderen, um die Situation einzuschätzen.

Ich drehe mich zu meinen Gefährten um und versuche, sie mit seinen Augen zu sehen – eine Gruppe ziemlich mitgenommener, ramponierter Männer, einer alt und dringend pflegebedürftig, einer mit einer Schusswunde am Arm und einer, der aus der Brust blutet. Kein Wunder, dass unser Auftauchen Ketch verstört. Wie Überbringer von Frieden und Harmonie sehen wir jedenfalls nicht aus. »Es hätte schlimmer kommen können«, versuche ich eine Erklärung.

»Und das ist ziemlich untertrieben«, fügt Michael an, während er das Visier auf den Boden fallen lässt. Nervös und überreizt, wie wir sind, lässt uns das Geräusch alle zusammenfahren.

»Du hättest nicht zurückkommen sollen«, sagt Ketch und blickt sich besorgt um. »Du solltest diesen Ort überhaupt nicht kennen, Mikey.«

»Ich hatte leider keine Wa…«, versucht sich Michael zu rechtfertigen.

»Und du hättest sie nicht herbringen dürfen!« Ketch zielt auf Michael und deutet mit dem Finger auf mich.

»Ketch!«, stoße ich angesichts seiner feindseligen Haltung entgeistert aus.

»Es tut mir leid, Eve, aber du solltest nicht hier sein«, antwortet er und blickt zu Boden.

»Und wo sollte
 ich deiner Meinung nach sein, Ketch?«, frage ich herausfordernd. »Die Kuppel war doch ein Gefängnis, und die Tiefe nichts als ein Versteck. Kann ich nicht irgendwo einfach frei sein?«

Mit Dankbarkeit bemerke ich, dass sich seine Wangen leicht rosa färben.

»Wir haben nur diese Möglichkeit«, erklärt Michael und hilft Bram mit meinem Vater, weil die beiden immer wackeliger auf den Beinen sind.

»Du würdest nicht glauben, was wir gesehen haben. Ich drehe fast durch, weil ich nicht mehr weiß, was um uns herum überhaupt noch wirklich ist. Wells hat uns alle an der Nase herumgeführt. Und uns fast umgebracht. Uns alle
!«

»Eve auch? Was ist passiert?« Ketch, den nun doch die Neugierde packt, bläht den Brustkasten auf. Ich bin froh, dass er trotz allem noch Mitgefühl zeigt.

»Mein Vater ist wahnsinnig, so sieht’s aus«, sagt Bram, der auffallend blass und verloren aussieht. Ich kann mir gar nicht ausmalen, was ihm gerade durch den Kopf gehen muss. Es ist eine Sache, von seinem Vater verstoßen zu werden – wenn dieser aber versucht, einem eine Kugel in den Kopf zu schießen, das ist noch einmal etwas völlig anderes.

»Du bist der Einzige, auf den ich mich im Augenblick verlassen kann«, erklärt Michael und blickt seinen Bruder an. »Wir sind doch eine Familie. Du bist der Einzige, dem ich noch vertraue – besonders was Eve angeht. Wir werden es niemals nach draußen schaffen, und selbst wenn, dann würden uns die Menschenmassen überwältigen. Ich weiß keinen anderen Ort, wo wir hinkönnten. Das Ganze kommt so unvorhergesehen, dass wir Wells tatsächlich auf dem falschen Fuß erwischen könnten. Du musst uns reinlassen.«

»Und wofür hältst du diesen Ort?«

»Eine Gelegenheit«, erwidert Michael prompt.

»Mikey …« Ketch ringt offensichtlich mit sich.

»Hör auf dein Bauchgefühl und sag mir, dass ich mich irre«, sagt Michael und legt seinem Bruder eine Hand auf die Schulter, die andere unter den Rippen auf die Brust.

»Ketch«, flüstere ich und zwinge ihn damit, mich anzusehen. Plötzlich ist mir klar, dass ihn die Angst um meine Sicherheit umtreibt und nicht etwa der Ärger darüber, dass ich hier bin. »Danke, dass du all diese Jahre für meine Sicherheit gesorgt hast. Wenn ich auf mein
 Bauchgefühl höre«, sage ich und nehme damit Michaels Worte auf, »dann sagt es mir, dass ich Glück hatte, dass du auf mich achtgegeben hast. Du hast dich wirklich aufgeopfert, und ich bin davon überzeugt, du hast es für mich
 getan und nicht blindlings zum Vorteil von Vivian und der AFM
 …«

»Und damit hast du das Richtige getan, Bruder«, sagt Michael, und ich muss an all das Entsetzliche denken, das wir mit ansehen mussten. »Du hattest recht!«, wiederholt er und betont dabei jedes einzelne Wort.

»Wir sollten jetzt wirklich weiter«, drängt Bram.

»Du weißt, wenn ihr erst einmal dort drin seid, kann ich nicht kommen und euch helfen. Ihr seid auf euch allein gestellt«, warnt uns Ketch, und wir starren ihn an.

Ich bin hierhergekommen, ohne zu wissen, was dort ist, denn ich bin den anderen blind gefolgt.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagt Michael und spannt seinen Kiefer an. »Dieses eine Mal musst du mir noch helfen, Ketch … Für Eve.«

Ketch sieht seinem Bruder in die Augen, seufzt und nickt dann. Er hat verstanden.

»Ihr müsst euch beeilen.« Er atmet durch, dreht sich um und geht uns durch die riesige Halle voraus.

Die Schuhe meines Vaters quietschen, während Bram und Michael ihn trotz ihrer eigenen Verletzungen über den glänzenden schwarzen Boden zerren, während wir Ketch folgen.

Erst jetzt nehme ich wahr, wo wir uns befinden, erstaunt über den ungeheuer weiten Raum, der uns hier innerhalb des Turms umgibt, und seiner bis ins Detail ausgeführten Pracht. Ich muss an die Kuppel denken und dann an das kleine Refugium »draußen«, das sie für mich erschaffen hatten, und mir wird klar, dass mich das hier eigentlich nicht allzu sehr überraschen sollte.

»Und das hat mein Vater aufgebaut?«, fragt Bram, dem es gerade offenbar ebenso ergeht wie mir.

»Nun, Vivian war’s jedenfalls nicht«, erwidert Michael lakonisch.

»Wozu dient das hier?«, frage ich, denn ich kann immer noch nicht begreifen, was ich sehe.

»Ehrlich gesagt bin ich mir da auch nicht so sicher.«

»Was?«, fragt Bram und bleibt sofort stehen. Er greift meinen Vater anders, während dieser Michael fragend den Kopf zuwendet.

»Hört mal, das Einzige, was ich weiß, ist, dass es unsere einzige Hoffnung ist, diesen Tag lebend zu überstehen. Jede Minute, die wir am Leben bleiben, ist ein kleiner Sieg«, sagt Michael.

»Du hast Eve bloß auf eine vage Ahnung hin hierhergebracht?«, meint Bram aufgebracht. »Wer weiß, was uns hier alles erwartet?«

»Du hast völlig recht. Wer weiß das?« Michael gibt sich offensichtlich größte Mühe, Ruhe zu bewahren. Zum Streiten ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt. »Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass uns überall sonst der sichere Tod erwartet. Uns alle. Vergiss nicht, dein Vater braucht sie nicht mehr.«

Bram reißt den Kopf zu mir herum, und seine Augen sind voller Trauer. Zuvor war nur sein Leben bedroht, aber jetzt schwebe ich genau in derselben Gefahr.

»Ihr hättet ohne mich gehen sollen, Eve«, wimmert mein Vater und krümmt sich vor Schmerzen zusammen. »Ohne mich als Klotz am Bein hättet ihr bessere Chancen gehabt. Das ist jetzt meine Schuld.«

»Hör auf!«, schimpfe ich, laufe zu ihm hin und lege ihm die Hand an die Wange.

»Ich bringe dich nur in Schwierigkeiten«, entgegnet er und bricht mir damit fast das Herz. Warum zerbricht er sich nur den Kopf über etwas, das er gar nicht ändern konnte?

»Niemals würdest du so etwas tun …«

»Wir haben Gäste!«, höre ich jemanden flöten – wir alle schrecken zusammen und Ketch stöhnt.

»Stephanie«, sagt er schnell. »Sie wollten nur …«

»Eve!«, unterbricht sie ihn, wendet mir ihr vollkommen ebenmäßiges Gesicht zu und sieht mich mit augenscheinlicher Faszination an. Welch eine Perfektion. Ihr Gesichtsausdruck, irgendwo zwischen treuherzig und verständnisvoll, erinnert mich an Holly. Sie ist aber irgendwie anders. Ihr erwartungsvoller Blick führt dazu, dass ich das Kreuz durchstrecke, damit ich ein bisschen resoluter wirke. Dann wendet sie sich den anderen zu. »Bram Wells, Michael Turner und Ernest Warren«, sagt sie, und ihr roter Mund strahlt dabei. »Wenn Sie mir bitte zum VIP
-Eingang folgen würden – dort können wir den Stau vermeiden.«

Ich blicke mich in der weitgehend menschenleeren Halle um und wende mich dann wieder Stephanie zu.

»Danke«, sagt Michael, schlurft hinter ihr her und fordert uns damit auf zu folgen. Trotz seiner Bedenken tut auch Bram, was ihm gesagt wird. Wie wir alle.

Was immer dies für ein Ort sein mag, offenbar rechnen sie mit großem Andrang, denke ich angesichts der zahlreichen Auskunftsstände und Buchungsschalter. Wir gehen an allem vorbei, direkt in Richtung des kreisförmigen Eingangs.

»Bitte treten Sie nacheinander vor, bis in den Zylinder, und bleiben Sie auf der goldenen Markierung stehen«, erklärt Stephanie, als wir nur wenige Meter von unserem Ziel entfernt stehen bleiben. »Sie werden hier von Kopf bis Fuß gescannt.«

»Und warum?«, möchte Bram wissen.

»Protokoll«, antwortet sie. »Die Tore von Äräon öffnen sich erst, wenn wir wissen, was Sie sind.«

Bram wirft Ketch und Michael einen fragenden Blick zu, aber Stephanie fährt fort: »Es ist wichtig, dass wir wissen, wie viel Licht und wie viel Materie bei uns eintreten.«

»Ist schon okay«, beteuert Ketch. »Wenn die Maschine weiß, dass ihr aus Materie besteht, bleibt sie zur weiteren Klärung noch ein paar Sekunden über eurem Herzen stehen, das ist alles. Eine Art Populationskontrolle. Stellt euch hin, lasst euch scannen, und schon geht’s weiter. Jetzt wird’s aber höchste Zeit, Mikey«, meint er dringlich und blickt rasch um sich.

»Los«, sage ich ihnen. »Kannst du stehen, Dad?«

»Nur für eine oder zwei Sekunden«, brummt er.

»Wir nehmen dich zwischen uns«, sagt Michael, lehnt ihn vorsichtig an Bram an, sodass er selbst durchgehen und ihn auf der anderen Seite in Empfang nehmen kann.

Ketch geht auf der anderen Seite des Glaszylinders in Stellung.

Ich sehe zu, wie sich Michael auf den goldenen Punkt stellt. Als er sich nicht mehr bewegt, streicht ein Lichtstrahl von seinem Scheitel an ihm hinunter bis zu seinen Stiefelsohlen. Die Daten werden an eine gläserne Anzeige zwischen ihm und Ketch übermittelt, und kurz ist sein Umriss und die Lage seiner Organe zu sehen.

Befriedigt springt der Strahl hinauf zu seiner Brust, verharrt dort für eine Sekunde, färbt sich, begleitet von einem Piepton, rot, und auch auf der Anzeige wird sein Herz durch einen roten Lichtstrahl markiert. Er wird zu Materie erklärt – was mich nach den Ereignissen dieses Tages einigermaßen beruhigt – und dazu aufgefordert weiterzugehen.

»Und jetzt Sie, Ernest Warren«, sagt Stephanie freundlich, während Bram ihm behutsam in den Zylinder hineinhilft.

Ein Lichtstrahl, ein Piepsen, dann rotes Licht. Materie.

Michael fängt ihn auf, als sein Zutritt genehmigt ist, und die beiden warten unter dem kreisförmigen Bogen auf die anderen.

»Bram Wells.« Stephanie lächelt und winkt ihn mit der Hand nach vorn.

»Ich bin überrascht, dass du noch am Leben bist«, sagt Ketch zu Bram mit einem ziemlich zweideutigen Unterton.

»Beziehungen …«, antwortet Bram müde und mit rauer Stimme. Er geht los, bleibt aber stehen und dreht sich um. »Es tut mir leid«, sagt er und sieht Ketch direkt in die Augen. »Ich wollte nicht, dass das alles geschieht. Wir wollten nur … es ist einfach … aus dem Ruder gelaufen. Wir …« Er bricht ab und bringt kein Wort mehr heraus.

Sie behalten einander noch für einen Moment nachdenklich im Blick.

»Danke«, sagt Ketch schließlich. »Du solltest jetzt los und Ernie helfen …«

Bram nickt, das Gesicht voller Bedauern, und stellt sich auf den goldenen Punkt.

Ein Lichtstrahl, ein zufriedenes Piepsen, dann rotes Licht.

Materie. Er lächelt mich erleichtert an und geht weiter.

»Eve.« Stephanie fordert mich auf.

Ich gehe hinein und blicke nach vorn zu den drei Männern, die schon auf der anderen Seite auf mich warten.

Ein Lichtstrahl.

Ein Lichtstrahl.

Es piepst zweimal.

Kein rotes Licht.

»Was?«, höre ich mich selbst wimmern. Ich sehe auf zu Ketch.

»Eine Sekunde.« Er runzelt die Stirn, geht zu einer nahen Schaltfläche und tippt darauf, damit der Vorgang wiederholt wird.

»Haben wir dafür überhaupt Zeit?«, ruft Michael ungeduldig, während er und Bram Ernie mühsam stützen.

»Ja«, krächzt Ketch und starrt unverwandt auf den Bildschirm.

»Kannst du das nicht einfach überspringen und sie durchlassen?«, ruft Bram herüber.

»Warte!«, erwidert Ketch. »Dauert nur eine Sekunde.«

Vom anderen Ende der Halle her hören wir Rufe und lautes Getrappel von Stiefeln.

»Geht mit ihm durch!«, rufe ich Michael und Bram zu, die meinen Vater festhalten. »Verliert keine Zeit.«

Sie zögern, aber als sich die Maschine wieder in Bewegung setzt, tun sie, was ich ihnen gesagt habe, und gehen durchs Tor weiter in den dahinter liegenden Korridor.

Ein Lichtstrahl.

Ein Lichtstrahl.

Es piepst zweimal.

Ein roter Lichtstrahl, der über meinem Herzen verweilt.

Materie.

Ich bin erleichtert, denn ich hatte schon fast an meiner eigenen Existenz gezweifelt, und blicke durch die Glasscheibe hinüber zu Ketch. Der starrt allerdings völlig entgeistert woandershin. Neugierig folge ich seinem Blick. Tatsächlich, da ist ein zweiter roter Lichtfleck, etwa dreißig Zentimeter tiefer als der andere.

Dort ist ein zweiter Herzschlag.

Ein zweiter
 Herzschlag.

Ich bin sprachlos. Atemlos.

»Eve«, flüstert Ketch.

Ich sehe auf und blicke in ein Gesicht, das mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Hoffnung anstarrt.

»Ist das …?« Ich versuche zu verarbeiten, was ich da sehe.

»Du musst los. Sofort«, sagt Ketch schockiert.

Mein Kopf springt herum, und mein Körper scheint sich plötzlich in Wackelpudding verwandelt zu haben.

»Schnell!«

Ich tue, was er sagt, setze unsicher einen Fuß vor den anderen in Richtung einer neuen Welt.

Eine Welt, auf die ich nicht vorbereitet bin.

Eine Welt, in der ich schwanger bin.

Fortsetzung folgt …
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